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Johann Nepomuk David und seine Leipziger Zeit1
Maren Goltz
Vorbemerkung
Dass die Aufarbeitung der NS-Vergangenheit von Hochschulen und 
Universitäten nach wie vor ein schwieriges und zum Teil hoch emotio-
nales Forschungsfeld ist, zeigt nicht nur im Großen die heftig geführte 
Auseinandersetzung auf dem Frankfurter Historikertag 1998, sondern 
im Kleinen auch das Leipziger Symposium zu Johann Nepomuk David. 
Während in Frankfurt der Aufsehen erregenden Sektion „Historiker in 
der NS-Zeit – Hitlers willige Helfer?“ die Vergangenheit einiger Grün-
derväter der BRD-Geschichtswissenschaft thematisiert wurde2 und die 
Feststellung, es habe zum Teil „ein[en] Verlust der Substanz“ gegeben 
und einzelne Vertreter des Faches seien gar „Vordenker der Vernichtung“ 
gewesen, massive Empörung im Publikum hervorrief, fiel in Leipzig 
insbesondere die Atmosphäre nonverbaler bis hin zu offen artikulier-
ter Ablehnung gegenüber quellenorientierten Forschungsergebnissen 
auf. Dass sich die (mittlerweile längst emeritierten) Schüler noch immer 
stark mit ihren Lehrern – und im Falle Leipzigs sogar deren ehemali-
gen Kollegen (!) – identifizieren und sich persönlich angegriffen fühlen, 
wenn Untersuchungen zu deren Haltung im Nationalsozialismus prä-
sentiert werden, ist möglicherweise gerade in dieser Generation – offen-
bar bis heute im Osten wie im Westen – besonders ausgeprägt und stellt 
für sich betrachtet ein eigenes, hochinteressantes Forschungsthema dar. 
Dass sich im Nachgang im hochschuleigenen MT-Journal allenfalls ein 
 1 Bei den folgenden Ausführungen handelt es sich um überarbeitete Teile aus meiner 
Schrift Musikstudium in der Diktatur. Das Landeskonservatorium der Musik  / die 
Staatliche Hochschule für Musik Leipzig in der Zeit des Nationalsozialismus 1933–
1945, Stuttgart 2013.
 2 Volker Ullrich, Späte Reue der Zunft. Endlich arbeiten die deutschen Historiker 
die braune Vergangenheit ihres Faches auf, in: Die Zeit, 17. September 1998, S. 53. 
Die folgenden Zitate: ebd.
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anonymer Bericht3 über das im November 2011 veranstaltete Sympo-
sium findet, dem im Textteil zwar die Thesen des David-Schülers Joseph 
Friedrich Doppelbauer aus dem Jahr 1985, dafür aber nicht einmal die 
Namen der Referenten der Tagung samt ihren Themen zu entnehmen 
sind, spricht für sich.
Schon 1993 reagierte der damalige Rektor Siegfried Thiele verär-
gert, als anlässlich der Jubiläen 300 Jahre Oper, 250 Jahre Gewand-
hausorchester und 150 Jahre Musikhochschule der Musikdramaturg 
Fritz Hennenberg eine Artikelserie über die Musikstadt Leipzig in der 
Leipziger Volkszeitung publizierte.4 Nach dem Beitrag „Mendelssohn 
als Galionsfigur“ am 7. Februar 1993 schlugen die Wellen der Empö-
rung hoch. Mit einem leider nicht immer sachlich argumentierenden 
Artikel wies Hennenberg durchaus berechtigt auf weiße Flecken in der 
Geschichtsschreibung der Hochschule bezüglich der Zeit des National-
sozialismus und der DDR hin. In einer vier Tage später veröffentlich-
ten Entgegnung unterstellte der damalige Rektor dem Autor „so viele 
Mängel und Fehler“,5 dass „Verfasser und Öffentlichkeit wenigstens 
auf die gröbsten hingewiesen werden“ sollten, wobei neben dem Vor-
wurf der „gezielten[n] Beschädigung“ Paul Schenks die Rechtfertigung 
des „bedeutende[n] Komponist[en] und hingebungsvolle[n] Lehrer[s]“ 
David einen Schwerpunkt bildete.
Dabei ist es durchaus Hennenbergs Verdienst, das bis dato für eine 
breitere Leipziger Öffentlichkeit tabuisierte Thema der Hochschul-
geschichte in den beiden Diktaturen des 20.  Jahrhunderts öffentlich 
angesprochen zu haben. Die von den institutionellen Nachfolgern des 
Leipziger Konservatoriums der Musik 1968 und 1993 herausgege-
 3 Anonym: [Bericht über das Symposium innerhalb der David-Tage], in: MT-Jour-
nal 32 (2012), S. 38 f.
 4 Die Erscheinungsdaten in der Leipziger Volkszeitung: 30./31. Januar, 3. Februar, 
6./7. Februar, 10.  Februar, 13./14. Februar, 17. Februar, 20./21. Februar und 
24. Februar 1993.
 5 Dieses und die folgenden Zitate: Siegfried Thiele, Von Wahrheitssinn, Recherche-
mühen und Geschichtsaufarbeitung, in: Leipziger Volkszeitung, 11. Februar 1993. 
Am 22. Februar 1993 veröffentlichte die Zeitung aus „zahlreichen[n] Zuschriften“ 
nochmals Briefausschnitte von Peter Schmiedel und A. Berger.
Johann Nepomuk David und seine Leipziger Zeit
175
benen Festschriften6 bieten „vor allem einen Überblick (sowie einige 
exemplarische Detailstudien) über ihre bedeutenden Absolventen und 
Dozenten“.7 Lange Zeit synonym für die Geschichtsschreibung über das 
Haus standen die Veröffentlichungen von Johannes Forner, Absolvent 
der Hochschule in den 1950er Jahren in den Fächern Klavier, Theorie 
und Komposition und insgesamt 41 Jahre Dozent dort in unterschied-
lichen Positionen.8 Mangelnde Kenntnis der zugänglichen Quellen9 
und eine geringe Distanz gegenüber ihm zum Teil noch persönlich 
bekannten Lehrern der Hochschule bestimmen sein Bild von der Zeit 
des Nationalsozialismus, gleich ob es sich um den für die Festschrift von 
 6 1843–1968. Hochschule für Musik Leipzig, gegründet als Conservatorium der Musik, 
hrsg. von Martin Wehnert, Johannes Forner, Hansachim Schiller, Leipzig [1968]; 
150 Jahre Musikhochschule: 1843–1993, hrsg. von Johannes Forner, Leipzig 1993.
 7 Stefan Keym, Einführung zu der Sektion „Das Leipziger Konservatorium als inter-
nationaler Ausbildungsort“, in: Musik in Leipzig, Wien und anderen Städten im 
19. und 20. Jahrhundert: Verlage – Konservatorien – Salons – Vereine – Konzerte, 
hrsg. von Stefan Keym und Katrin Stöck, Leipzig 2011 (Musik – Stadt. Traditionen 
und Perspektiven urbaner Musikkulturen. Bericht über den XIV. Internationalen 
Kongress der Gesellschaft für Musikforschung vom 28. September bis 3. Okto-
ber  2008 am Institut für Musikwissenschaft der Universität Leipzig, Bd.  3), 
S. 137–141, hier S. 138.
 8 Vgl. Prof. Dr. Johannes Forner, „durchdachte Poesien“, die späten Klavierzyklen von 
Brahms. Abschiedsvorlesung am Freitag, dem 25. Januar 2002, Hochschule für Musik 
und Theater „Felix Mendelssohn Bartholdy“ Leipzig, Hauptgebäude, Kammermusik-
saal. Punktuelles zu Leben und Werk des Leipziger Musikwissenschaftlers und Hoch-
schullehrers, hrsg. von Allmuth Behrendt und Christoph Sramek, Leipzig 2002.
 9 Auf die Frage nach der Zugänglichkeit des von mir benutzten Aktenbestandes in 
DDR-Zeiten antwortete mir Olaf Hillert, Bestandsreferent im Stadtarchiv Leipzig, 
am 2. April 2012: „[…] ein Gesetz, das z. B. analog zum heutigen Datenschutz-
gesetz, generell Schutzfristen (Sperrfristen) in der DDR für Archivgut zwischen 
1933 und 1947/48 regelte, gab es nach Mitteilung dienstälterer Kolleginnen nicht. 
Der Zugang zu den Archiven und die Vorlage von Akten erfolgten konkret auf 
das Thema und den Forschungszweck bezogen (z. B. wissenschaftlich, im Auftrag 
einer Universität oder privat). Dass bei Anfragern/Benutzern aus dem nichtsozi-
alistischen Ausland die Bestimmungen sehr eng ausgelegt wurden, ist bekannt. 
Bestimmte Akten wurden nicht oder nur auszugsweise vorgelegt, was mit der Aner-
kennung des Forschungszweckes/Auftraggebers im Zusammenhang stand und auf 
den konkreten Fall bezogen war. Deshalb waren die von Ihnen angeführten Akten 
auch nicht generell gesperrt. Bei einer ersten stichprobenartigen Recherche in unse-
rer Benutzer- und Anfragerdatei konnte festgestellt werden, dass einige Akten auch 
vor 1990 benutzt wurden.“
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1968 verfassten substanziellen Beitrag „Traditionen im Wandel der Zeit. 
Rückblick auf die Geschichte der Abteilungen am Konservatorium“,10 
die von ihm 1993 allein herausgegebene Festschrift oder einen kurzen 
Beitrag über Hermann Heyer im Jahre 199811 handelt.
Während Forner 1968 den „Ungeist der faschistischen Diktatur“ 
nur am Rande streifte12 und die 1941 erfolgte Verstaatlichung schlicht 
als „Umbenennung“13 bzw. als „dem Zug der Zeit folgende“ Erhebung 
zur Staatlichen Hochschule14 interpretierte, entpersonalisierte er jeg-
liche Verantwortlichkeit für die Kündigungen des jungen Dozenten 
Günter Raphael wie des erfahrenen Opernsängers Oskar Lassner am 
Ende des Jahres 193315 und machte stattdessen „die Machtergreifung 
Hitlers“ sowie „die Faschisten“ für die Aufgabe ihres Lehramtes und 
die Emigration verantwortlich.16 Auffällig sind gegenüber dem sach-
lich kurzen Urteil über Walther Davisson und der Wiederholung der 
 10 Johannes Forner, Traditionen im Wandel der Zeit. Rückblick auf die Geschichte 
der Abteilungen am Konservatorium, in: Wehnert, Forner, Schiller, wie Anm. 6, 
S. 45–75.
 11 Johannes Forner, Sein Auftreten war Hingabe. Zum 100. Geburtstag von Her-
mann Heyer, in: MT-Journal 5 (1998), S. 3 f.
 12 Forner, wie Anm. 10, S. 57.
 13 Ebd., S. 53.
 14 Ebd., S. 66.
 15 Ebd., S. 52 und 74.
 16 Die Auffassung, das politische System sei strikt vom Handeln der Hochschulan-
gehörigen zu trennen, findet sich u. a. in Lieberwirths Beurteilung von Max Lud-
wigs Auskunft über Johann Nepomuk Davids politische Haltung wieder. Über die 
Einschätzung des Führers der Nationalsozialistischen Betriebszellenorganisation 
im Landeskonservatorium und des langjährigen Lehrervertreters im Senat schreibt 
der Musikwissenschaftler: „Zudem dokumentieren auch der Aufbau wie der abge-
faßte Stil nicht nur den Widerwillen des Verfassers Max Ludwig gegenüber solchen 
Spitzel-Briefen, sondern auch dessen enormes Selbstbewußtsein gegenüber städ-
tisch vorgesetzten Behörden. Nicht zuletzt spricht Empörung gegenüber der lang-
atmigen Verfahrensweise staatlicher Stellen aus den Zeilen. Mehr noch: Ludwig 
macht diese Stellen für einen etwaigen Weggang Davids verantwortlich.“ Steffen 
Lieberwirth, „Gestaposache Streng Geheim!“ Aktenzeichen JND, in: Bruckner-
Symposium 1990, hrsg. von Othmar Wessely, Linz 1993, S. 241–256, hier S. 245.
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Topoi zu Karl Straube17 die Parteinahmen für Paul Schenk18, Hermann 
Heyer – und Johann Nepomuk David. Während Forner in seinem Bei-
trag von 1968 das „ausgeprägte pädagogische Naturell“ seines einstigen 
Lehrers und damaligen Vorgesetzten Paul Schenk rühmte, der den „rei-
chen Traditionsstrom“ der Leipziger Musiktheorie „verkörpere“19, und 
den kurz nach seiner Emeritierung 1966 in den Westen übergesiedelten 
Hermann Heyer nur erwähnte20, um ihn dann 30 Jahre später aus-
führlich zu würdigen21, blieb er in seinem positiven Urteil über Johann 
Nepomuk David konstant: Umfänglich und farbenreich schrieb er den 
Mythos jenes Komponisten, Musiktheorie-Dozenten und Chorleiters 
fort, der in den letzten drei Jahren des Nationalsozialismus an der 
Spitze der Staatlichen Hochschule stand.22 Neben dessen „unbeugsa-
mer, sauberer Gesinnung und überragender Persönlichkeit als Künstler 
 17 Forner schrieb von der „großartigen Künstlerpersönlichkeit“ Karl Straubes, seiner 
„geistig-künstlerischen Prioritätsstellung im Bereich der Kirchenmusik“. Darunter 
fasste Forner zusammen: „impulsives Musikantentum und abwägend sachliches 
Denken, ausgeprägte Virtuosität als Orgelspieler und umfassende Bildung als Kan-
tor und Lehrer, organisatorische Kraft, persönlichen Mut, eine stets jugendfrische 
Vitalität und menschliche Güte“ zusammen. Überdies schrieb er von dem „führen-
den deutschen Orgelspieler“ und seiner schulebildenden Wirkung. Siehe Forner, 
wie Anm. 10, S. 59 ff.
 18 Paul Schenk wurde nach seiner Emeritierung zum Ehrensenator der Hochschule 
ernannt. Obwohl auch nach eigener Aussage „belastet“, wurde er als „schwer zu 
ersetzende Kraft“ im Fach Ausbildung des Klangbewusstseins, zunächst als „Ver-
tretungslehrkraft“, wieder an die Hochschule geholt und leitete 1949–1964 die 
Abteilung Musiktheorie. 1946 schrieb er an einen anonymen Adressaten, er habe 
nie einen Hehl daraus gemacht, ein „Nazi“ gewesen zu sein, sich aber seit Kriegs-
ausbruch „von der nazistischen Ideologie abgewendet und zu deren Gegner entwi-
ckelt“. Vgl. Paul Schenk an Herrn Professor, 11. November 1946, in: HfMT Leip-
zig, HB/A, Nachl. Paul Schenk/Korrespondenz, Kasten 1. Mit Schenks Ansätzen 
setzt sich kritisch Holtmeier auseinander und weist deren Verhaftung mit national-
sozialistischem Gedankengut nach; dort auch wesentliche Literaturangaben. Vgl. 
Ludwig Holtmeier, Art. „Schenk, (Edmund) Paul“, in MGG2, Personenteil Bd. 14, 
Kassel u. a., Sp. 1285–1286.
 19 Forner, wie Anm. 10, S. 53.
 20 Ebd., S. 75.
 21 Forner, wie Anm. 11.
 22 Forner, wie Anm. 10, S. 52 f.
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und Lehrer“,23 Eigenschaften, mit denen er der Lehranstalt den „alten 
guten Ruf“ nicht nur bewahrte, sondern sogar „zu mehren“ verstanden 
habe, würdigte Forner das „hohe erzieherische Ethos, die Geistigkeit 
seiner polyphonen Grundhaltung mit all ihren handwerklichen Kon-
sequenzen für einen neuen linearen Stil“. Dass sich der in der Fest-
schrift von 1968 – wie die damaligen Dozenten Hermann Grabner und 
Paul Schenk auch – ohne einen Kommentar als Zeitzeuge24 herangezo-
gene David nicht mehr erinnern konnte (bzw. wollte), was ausgerech-
net ihn 1941 für die Leitungstätigkeit qualifiziert hatte,25 verwundert 
wenig. Zwar widmeten sich in der 1993 von Forner herausgegebenen 
Festschrift gleich drei Autoren punktuell der Zeit des Nationalsozia-
lismus; doch stellte der Herausgeber Thomas Schinköths gewissenhaf-
ter wissenschaftlicher Auseinandersetzung mit dem Mythos „Leipziger 
Schule“ gleich zwei um den Nachruhm Davids besorgte Persönlichkei-
ten an die Seite: den Stuttgarter Musikantiquar Bernhard A. Kohl mit 
seinem „nach neuestem Forschungsstand“ erstellten Verzeichnis sämt-
licher in Leipzig entstandener Werke Davids26 und den David-Schüler 
Wilhelm Keller mit seinen Erinnerungen bis zum Jahr 1945.27 Auch im 
 23 Diese und die folgenden Zitate: ebd.; Hervorhebung M. G.
 24 Ohne Nennung von Namen, Daten und Ereignissen spricht David dort von den 
„Zeitumständen“, von dem „über uns hereinbrechenden Weltkrieg“ und der „dar-
aus entstandene[n] Veränderung aller Lebenslagen“ sowie dem Abgang und dem 
Verlust seiner „besten, hoffnungsvollsten Schüler“. Einzig und allein die Evakuie-
rung am Jahresbeginn 1944 führt er als konkretes Ereignis an, wobei er mühelos 
sogleich den Bogen zu seinem eigenen Schicksal spannt. Wehnert, Forner, Schiller, 
wie Anm. 6, S. 144.
 25 Ebd., S. 143 ff.
 26 Johannes Forner, Vorbemerkungen, in: ebd., S. 19. Dass laut Kohl die Lehrerschaft 
David „zur Übernahme des Amtes drängte“, ist vor dem Hintergrund von Beru-
fungsmechanismen im Nationalsozialismus nicht haltbar. Ein Zirkelschluss offen-
bart sich, wenn Kohl als Beleg für die seitens der Lehrerschaft attestierte „unbeug-
same, saubere Gesinnung“ und seine „überragende Persönlichkeit als Künstler und 
Lehrer“ seinerseits wieder Johannes Forner zitiert. Bernhard A. Kohl, „Ein Kunst-
werk aus der Hand der Götter“. Johann Nepomuk David in Leipzig. Verzeichnis 
seiner Werke 1934–1948, in: 150 Jahre Musikhochschule: 1843–1993, wie Anm. 6, 
S. 156–173, hier S. 160.
 27 Wilhelm Keller, Johann Nepomuk David als Mensch, Komponist und Lehrer in 
Leipzig, Gmunden und Salzburg 1943–1947, in: ebd., S. 139–155.
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Beitrag der nach der friedlichen Revolution erschienenen ersten, mithin 
wegweisenden Ausgabe des neuen Hochschuljournals schwärmte For-
ner 1995/1996 vom „überragenden Format als Künstler und Pädagoge“, 
dem „bedeutenden Komponisten und Lehrer“, „einer Persönlichkeit 
von hoher moralischer Integrität“, einem Menschen, „dessen geistiges 
Format hineingestrahlt habe in die Niederungen und oft trostlosen 
Ebenen unserer Zeit“.28
Johann Nepomuk Davids Verdienste als Komponist, Lehrer und 
Chorleiter sind unbestritten. Doch eine mitunter mangelhafte Quellen-
diskussion dominiert die Rezeption des Leipziger Wirkens von David 
nach dem Zweiten Weltkrieg und der friedlichen Revolution – bis heute. 
Dezidierte Aussagen bezüglich seiner „konzessionslosen Art“ und seiner 
„überragenden Persönlichkeit als Künstler wie als Lehrer“29 bedürfen 
selbstverständlich einer Prüfung. Denn es sollen ihm keineswegs, wie 
Bernhard A. Kohl vom Johann-Nepomuk-David-Archiv30 mutmaßt, 
trotz erwiesener Parteilosigkeit31 „Parteigängerschaft untergeschoben“, 
 28 Johannes Forner, Johann Nepomuk David zum 100. Geburtstag, in: MT-Journal 1 
(1995/96), S. 2 f. David sei demnach zunehmend „in Widerspruch zu Ideologie und 
Politik des NS-Staates“ geraten, sein „Einzelkämpfernaturell“ habe eine „Anbie-
derung an die damals Herrschenden nicht zugelassen“; er sei wegen der „mutigen 
Aufführung“ der Psalmensinfonie 1938 „mehr und mehr beargwöhnt“ worden. Die 
zuständigen „NSDAP-Behörden“ seien 1942 „nicht umhin“ gekommen, ihn als 
„unbestrittene Autorität der Hochschule“ zum Direktor zu ernennen. David habe 
die Leipziger Hochschule zwar nicht vor der Bombardierung bewahren können, 
aber „vor der totalen ideologischen Vereinnahmung“. Als Quelle für diese Äuße-
rungen dienten ausschließlich „noch lebende Zeitgenossen“. Ebd.
 29 Bernhard A. Kohl, Art. „David, Johann Nepomuk“, in: MGG2, Personenteil Bd. 5. 
Kassel u. a. 2001, Sp. 491–503, hier Sp. 493.
 30 „Davids künstlerischer Nachlaß wird teilweise in A-Wn aufbewahrt, ein weiterer 
Teil mit Autographen und Skizzen meist unveröffentlichter Werke sowie Schriften 
und Korrespondenzen, Tonaufnahmen und anderen Dokumenten befindet sich in 
dem 1970 durch Bernhard A. Kohl ins Leben gerufenen J.-N.-David-Archiv, Stutt-
gart.“ Kohl, ebd., Sp. 494.
 31 Der von Prieberg geäußerte Erklärungsversuch, David sei am 24. November 1943 
dem NSDAP-nahen Reichsbund Deutsche Familie beigetreten, um ohne Parteiein-
tritt die begehrte Position des Hochschuldirektors zu erhalten, zielt ins Leere, weil 
der Beitritt geraume Zeit nach seiner Ernennung zum Direktor erfolgte. Fred K. 




seine „persönliche Integrität“ „geleugnet“ oder die Würdigung seiner 
Tätigkeit auf die NS-Zeit reduziert werden. Doch diese für Davids Wer-
degang wichtige Zeit darf bei seiner Bewertung nicht ausgeblendet wer-
den. Und ohne Quellen zu nennen, bleiben die von Kohl konstatierte 
„oppositionelle Haltung“ und das „absolut unerschrockene Auftreten 
gegenüber dem Regime“32 bloße Behauptungen. Das „kulturpolitische 
Klima“ im Leipzig des Nationalsozialismus als „bemerkenswert unab-
hängig“ einzuschätzen, ist keine Frage der persönlichen Perspektive und 
überdies ohne einen exakten zeitlichen Bezug, Quellenangaben und 
Vergleiche wenig tragfähig. Werner Heldmann kommt bei seinem Ver-
gleich des kulturpolitischen Klimas von Leipzig mit Frankfurt am Main 
jedenfalls zu einem gänzlich anderen Schluss.33
1. Davids Etablierung in Leipzig (1934 bis 1941)
Der Weg an das Leipziger Landeskonservatorium der Musik wurde 
für Johann Nepomuk David durch die Entlassung Günter Raphaels34 
im Juli 1934 sowie den Wechsel von Kurt Thomas auf die Professur 
für Komposition und Chordirigieren an der Staatlichen Akademischen 
Hochschule für Musik in Berlin zum 1. Oktober 1934 frei. Thomas 
kündigte mit der Begründung, dass er nach der 1932 erfolgten Zusiche-
 32 Kohl, wie Anm. 29, Sp. 493.
 33 Werner Heldmann, Musisches Gymnasium Frankfurt am Main 1939–1945. Eine 
Schule im Spannungsfeld von pädagogischer Verantwortung, künstlerischer Freiheit 
und politischer Doktrin, Frankfurt am Main 2004, S. 586–592.
 34 Vgl. Maren Goltz, „Jung, ideenreich, gesund und zu jedem Spaß aufgelegt“. Raphael 
am Beginn seiner Laufbahn in Berlin und sein Wirken in Leipzig, in: Erkundungen 
zu Günter Raphael. Mensch und Komponist, hrsg. von Matthias Herrmann, Alten-
burg 2010, S. 18–27. Khalladeh kommentiert diesen Umstand naiv neutral mit 
den Worten: „Als 1933 Hitler in Deutschland die Macht übernahm, wurden alle 
jüdischen Bürger und andere, die mit Juden verheiratet waren, entlassen. Dadurch 
wurden plötzlich viele Stellen frei. Eines Tages erhielt Johann Nepomuk David eine 
Einladung, als Komponist am Konservatorium von Leipzig zu lehren. Er nahm an, 
und so ging die Familie 1934 […] nach Leipzig.“ Sùssan Khalladeh, Thomas Chris-
tian David. Dirigent und Komponist, Wien 2005, S. 18.
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rung gegenüber Günther Ramin35 in absehbarer Zeit nicht Thomaskan-
tor werden könne36 und ihm damit Entwicklungsmöglichkeiten verbaut 
seien. Hermann Grabner orientierte sich danach bereits nach Berlin.37
Wenn David rückschauend schrieb, er danke seinem Schicksal, das 
ihn nach Leipzig geführt habe,38 so steht dies summarisch für den nahezu 
unaufhaltsamen Aufstieg des Chorleiters, Komponisten und Lehrers bis 
zum Hochschuldirektor,39 wenngleich mit dieser Formulierung auch 
anfängliche Schwierigkeiten verschwiegen werden. Zwar erkannte der 
erfahrene Karl Straube von Beginn an Davids Potenzial, meinte er doch, 
David und Gottfried Müller könnten so viel wie Raphael und mehr 
als Thomas, seien aber nicht so „lebendig“ wie Raphael und nicht so 
„selbstsicher“ wie Thomas.40 Wie von Straube vermutet, erwuchsen 
aus Davids katholischem Hintergrund41 Zweifel an seiner politischen 
Zuverlässigkeit,42 weshalb er immerhin erst sieben Jahre nach Lehr-
 35 Vgl. u.  a. Brief Oberbürgermeister der Stadt Leipzig, Kulturamt an Günther 
Ramin, 3. Juni 1937, in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 31, Beiheft 2. Bd. I., 
S. 102. 
 36 Vgl. Brief Kurt Thomas an das Kuratorium des Landeskonservatoriums, Schrei-
berhau, 22. Juli 1934, in: LSB, Mubi, Nachl. Kurt Thomas, Ms Thomas, Kurt. 
Schriftwechsel Konservatorium d. Musik zu Leipzig 1924–1934. Hochschule für 
Musik Leipzig 1957–1960.
 37 Maren Goltz, Kompositionsstudium in Leipzig nach Max Reger, im Fokus: Her-
mann Grabner, in: Von Arosa nach Leipzig. Hans Schaeuble und sein Kompositions-
studium am Leipziger Konservatorium, hrsg. von Hans-Joachim Hinrichsen (Druck 
in Vorbereitung).
 38 Wehnert, Forner, Schiller, wie Anm. 6, S. 143.
 39 Auch Kohl schreibt, dies habe für Davids geistige Bach-Nachfolge „eine äußere 
Krönung seiner Laufbahn“ bedeutet. Kohl, wie Anm. 30, Sp. 493.
 40 Brief Karl Straube an Hertha Straube, Oberstaufen, 31. Dezember 1934, in: SBPK 
Berlin, Musiksammlung, N. Mus. Nachl. 12,92. Zu Straubes Bewunderung für 
David siehe u. a. die Äußerungen gegenüber seiner Frau Hertha vom 2. August 
1938, 27. Juli 1939 sowie vom 16. August 1939. Ebd., S. 117, 124, 125.
 41 Brief Karl Straube an Hertha Straube, Oberstaufen, 31. Dezember 1934, in: SBPK 
Berlin, Musiksammlung, N. Mus. Nachl. 12,92.
 42 Vgl. Patricia Dolata, „Mein Leben überschauend, kann ich nicht anders als mei-
nem Schicksal danken, daß es mich nach Leipzig geführt hat“. Johann Nepomuk 
David in Leipzig 1934–1945, in: Musikstadt Leipzig im NS-Staat: Beiträge zu einem 
verdrängten Thema, hrsg. von Thomas Schinköth, Altenburg 1997, S. 376–394, hier 
S. 381–383. Vgl. Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 15.
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beginn zum Professor ernannt wurde.43 Doch zeigte David Ausdauer 
und bewährte sich in jeder Hinsicht. Fast macht es den Eindruck, als 
habe sich Straube nach der Ernüchterung in Sachen Ramin mit David 
für einen „Chormeister“ ohne den Makel des Nicht-Komponisten ent-
schieden. Die beiderseitige Begeisterung scheint groß gewesen zu sein44; 
wie lange diese aber anhielt, ist schwer zu ermessen. Während „König 
David“45 auch 1943 die Festschrift Gaben der Freunde46 eröffnete, wur-
den Straubes Bemühungen, David nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges erneut nach Leipzig zu holen, von dem Umworbenen nicht ent-
sprechend erwidert.
Bereits zwei Monate nach Thomas’ Weggang leitete David die Weih-
nachtsfeier 1934.47 Der markig formulierende Musikkritiker Horst 
Büttner lobte schon im Juli des Folgejahres, dass der Kantoreichor in 
ihm einen „vorbildlichen Führer“ gefunden habe, und hob die spar-
same, äußerst eindringliche Zeichengebung und die Ausgeglichenheit 
des Chorklangs hervor.48
Als Komponist in seiner Leipziger Zeit auf dem Gebiet der Chor- und 
Orchestermusik besonders erfolgreich, nahm er Musiker, Wissenschaftler 
und Rezensenten für sich ein und erreichte eine für einen zeitgenössischen 
Komponisten außerordentliche Präsenz. Im Gewandhausorchester,49 
 43 Am 12. Juni 1942 meldete die Neue Leipziger Tageszeitung die Ernennung des seit 
dem 1. November 1934 lehrenden David zum Professor.
 44 Arnold Fratzscher, der Lektor der Straube-Briefe, schreibt: Straubes „Bewunderung 
für David kannte keine Grenzen“. Brief Arnold Fratzscher an Hans-Olaf Hude-
mann, 29. Februar 1952, in: Stadtarchiv Leipzig, Teilnachlass Hans-Olaf Hude-
mann 1. Karl Straube an Hertha Straube, [Poststempel vom 24. Juli 1934], in: 
SBPK. Musiksammlung. N. Mus. Nachl. 12,90.
 45 Postkarte Karl Straube an Hertha Straube, 2. August 1938, in: SBPK. Musik-
sammlung. N. Mus. Nachl. 12,117.
 46 Johann Nepomuk David, „Der Thomaskantor“, Karl Straube zu seinem 70. Ge-
burtstag: Gaben der Freunde, Leipzig [1943], S. 12–17.
 47 Programmzettel vom 20. Dezember 1934.
 48 Horst Büttner: „Musik in Leipzig“, in: Zeitschrift für Musik 102 (1935), S. 766–769, 
hier S. 768.
 49 Vom Orchester bzw. von einzelnen Musikern desselben wurden mehrere Werke 
uraufgeführt, so das Streichtrio G-Dur am 2. April 1936, die Partita [Nr. 1] 
(22. Okto ber 1936) und die zweite Symphonie (9. Februar 1939). Vgl. Das Leipziger 
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dem Gewandhauschor50 sowie im Thomanerchor, im Thomas- und im 
Universitätsorganisten51 fand David ideale Vermittler seiner Werke. Ein-
gang in das Motetten-Repertoire des Chores52 fanden insbesondere die 
von ihm uraufgeführten Werke, so die Choralmotette „Nun bitten wir 
den Heiligen Geist“ (DK 298)53, die Motette „Ex Deo nascimur – In 
Christo morimur – De spiritu sancto reviviscimus“ (DK 325)54, die Cho-
Stadt- und Gewandhausorchester. Dokumente einer 250jährigen Geschichte, hrsg. im 
Auftrag des Gewandhauses zu Leipzig von Claudius Böhm und Sven-W. Staps, 
Leipzig 1993, S. 202. Noch am 21. Juni 1944 spielte Gewandhauskonzertmeister 
Hermann von Beckerath die Uraufführung von Davids Sonate für Violoncell allein 
in dem Städtchen Crimmitschau. Dolata, wie Anm. 42, S. 392 f. Darüber hinaus 
erklangen in Gewandhauskonzerten folgende Werke: Symphonie Nr. 3, Werk 28 
(11. Februar 1943), „Kume, kum, Geselle min“. Divertimento nach alten Volks-
liedern, Werk 24 (11. Dezember 1941) und das Flötenkonzert (6.  Januar  1938). 
Vgl. Johannes Forner, Die Gewandhaus-Konzerte zu Leipzig 1781–1981, mit einem 
zusammenfassenden Rückblick von den Anfängen bis 1781, Leipzig 1981 (Bd. 2 zu 
Alfred Dörffel, Geschichte der Gewandhauskonzerte zu Leipzig, Leipzig 1884), 
S. 554. 
 50 Die David-Rezeption durch den Gewandhauschor unter Straubes Leitung wird 
von Langner betont, ohne jedoch Quellen anzuführen. Vgl. Wolfgang Langner, 
Der Gewandhauschor zu Leipzig – von den Anfängen bis 2000, Beucha 2005, 
S. 68.
 51 Zur Aufführung gelangten durch den Thomasorganisten Günther Ramin sowie 
den Universitätsorganisten Friedrich Högner Präludium und Fuge C-Dur 
(6./7. März 1936), Präludium und Fuge a-Moll (27. März 1936), Präludium und 
Fuge G-Dur (24./25. April 1936), Toccata und Fuge f-Moll (21./22. August 1936, 
10./11.  September 1937, 21./22. Februar 1941, 5./6. Juni 1942), Präludium und 
Fuge C-Dur (20./21. November 1936), Fantasie und Fuge e-Moll, Kleine Partita 
über „Mit Fried und Freud“ (5./6. Februar 1937), Chaconne a-Moll (25./26. Juni 
1937), Chaconne a-Moll (18./19. März 1938), Fantasie und Fuge e-Moll (30. Sep-
tember/1. Oktober 1938).
 52 Im Archiv des Thomanerchores fehlen die Programmzettel-Jahrgänge 1934, 
1939/40 und 1945. Mit dem Amtswechsel von Straube auf Ramin wurde die Tätig-
keit des Thomanerchors in der Leipziger Nikolaikirche eingestellt.
 53 UA 14./15. Februar 1936, Wiederholungen am 6./7. März 1936, 29./30. Mai 1936, 
24./25. September 1937, 30. September/1. Oktober 1938, 23./24. Mai 1941, 4./5. Ju-
ni 1943, 27. Juni 1943 (Konzert in Magdeburg), 20. Mai 1944 (Leipzig)/21. Mai 1944 
(Grimma).
 54 UA 20./21. November 1936, Wiederholungen am 1./2. Oktober 1937, 3./4. Sep-
tember 1943, 19./20. November 1943.
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ralmotette „Ich wollt, dass ich daheime wär“ (DK 327)55, der Säerspruch 
„Ad quatuor voces inaequales“ (DK 332)56 und die Choralmotette „Ein 
Lämmlein geht und trägt die Schuld“ (DK 323)57. Ob Kompositionen 
für Orgel, Chor, Orchester oder Kammerensembles: Dozenten und Stu-
dierende am Konservatorium bzw. Musiker in dessen Umfeld führten 
sie nahezu gleich häufig auf. Die Orgelwerke wurden mehrheitlich von 
den Dozenten Karl Hoyer, Friedrich Högner und Walter Zöllner in 
der Nikolaikirche und im Landeskonservatorium vorgetragen;58 bei der 
Fantasie und Fuge e-Moll und dem Variationszyklus über „Christus, der 
ist mein Leben“ handelte es sich sogar um die Uraufführungen.59 Selbst 
zum Semesteranfangsappell Anfang Oktober 1936 trug Friedrich Hög-
ner Davids Chaconne a-Moll für Orgel vor.60 Darüber hinaus betrauten 
 55 UA 5./6. Februar 1937, Wiederholungen am 12./13. Februar 1937, 24./25. Sep-
tember 1937, 08./09. Oktober 1937, Konzertreise 15. Oktober–2. November 1937, 
30. September/1. Oktober 1938, 23./24. Mai 1941, 5./6. Juni 1942, 4./5. Juni 1943, 
24. Juni 1944.
 56 UA 20. März 1937 zur Entlassungsfeier der Unterprimaner der Thomasschule, 
Wiederholung am 12. März 1938 zur Entlassungsfeier der Abiturienten der Tho-
masschule.
 57 EA 6./7. März 1936, Wiederholungen am 27. März 1936, 26./27. Februar 1937, 
24./25. September 1937, 18./19. März 1938, 6./7. März 1942. Musiziert wurden 
daneben seine Choralmotette „Herr, nun selbst den Wagen halt“, DK 324 (EA 
6./7. März 1936), eine der Tres cantiones chorales „Ut – re– mi – fa – sol – la“, 
DK 240 (14./15. Februar 1936), die Magdalenenklage DK 241 und die Ostersequenz 
DK 242 (27. März 1936) sowie die Motette „Und ich sah einen neuen Himmel“ 
(EA 5./6. Juni 1942).
 58 Kleine Partita über zwei Weihnachtslieder (Orgelkonzert Karl Hoyer, Nikolaikirche, 
3.  Dezember 1933), Präludium und Fuge a-Moll (Orgelkonzert Friedrich Hög-
ner, Landeskonservatorium, 12. Februar 1934, Introduktion und Passacaglia über 
„Wach auf, wach auf, du deutsches Land“ (Orgelkonzert Friedrich Högner, Lan-
deskonservatorium, 25. November 1935), Tokkata und Fuge f-Moll (Orgelkonzert 
Friedrich Högner, Landeskonservatorium, 25. November 1935), Partita „Mit Fried 
und Freud ich fahr dahin“ für Orgel (Geistliche Abendmusik Walter Zöllner, Niko-
laikirche, 16. September 1937), Fantasie und Fuge e-Moll (Orgelkonzert Walter 
Zöllner, Nikolaikirche, 23. Januar 1938), Kleine Partita über „Macht hoch die Tür“ 
(Orgelkonzert Walter Zöllner, Nikolaikirche, 4. Dezember 1938).
 59 Orgelkonzert Friedrich Högner, Landeskonservatorium, 26. Oktober 1936, Orgel-
konzert Walter Zöllner, Nikolaikirche, 15. März 1939.
 60 Hermann Heyer, Semesteranfangsappell im Konservatorium, in: Neue Leipziger 
Zeitung, 3. Oktober 1936.
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nachweislich Walter Zöllner, Heinrich Fleischer und Günther Ramin 
Studenten ihrer Orgel-Klassen mit Davids Werken.61 Ferner führte die 
Kantorei die Motette „Ex Deo nascimur“ im Konzert am 17. März 1937 
sowie die Choralmotette „Ich wollt, daß ich daheime wär“ für 4-stimmi-
gen gemischten Chor in der Geistlichen Abendmusik am 16. September 
1937 sowie auf der Chorreise 1937 auf. Von der Uraufführung einer 
weiteren Motette für 4-stimmigen gemischten Chor im Jahre 1942 wird 
noch zu reden sein. Nachweislich zweimal musizierte das Hochschul-
Orchester die Partita [Nr. 1] für Orchester d-Moll,62 das erfolgreichste 
Werk des Konzertwinters 1937.63
Zu den Höhepunkten in Davids Komponisten-Laufbahn während 
dieser Zeit dürften die Uraufführung des Konzerts für Flöte und Orches-
ter e-Moll (DK 329) auf der 68. deutschen Tonkünstlerversammlung am 
11. Juni 1937 in Frankfurt am Main,64 das David-Konzert im Rahmen 
des Festes der deutschen Kirchenmusik am 7. Oktober 1937 in Berlin,65 
bei dem ihm der Rezensent Fritz Stege rundheraus „die Führerstellung 
 61 Präludium und Fuge für Orgel a-Moll (Vortragsabend Klaus Günther Ehricht, 
Klasse Walter Zöllner, 8. Oktober 1937), Fantasia super „L’ homme armé“ für Orgel 
(Vortragsabend Paul Dahl, Klasse Heinrich Fleischer, 28. Januar 1938), Chaconne 
für Orgel a-Moll (Jan Pontén, Klasse Günther Ramin, gespielt beim Vortragsabend 
18. März 1838, im Konzert zu Gunsten des Winterhilfswerkes, 25. März 1938, 
sowie im Sonder-Vortrags-Abend, 5. Mai 1939).
 62 Dies geschah am 17. März 1937 sowie am 12. Mai 1937, einem Konzert im Rah-
men der Leipziger Musiktage 1937.
 63 Hermann Heyer, Johann Nepomuk David. Bildnis eines Musikers, in: Neue Leip-
ziger Zeitung, 28./29. März 1937.
 64 Das Konzert fand im Großen Saal des Saalbaus statt; der Solist war Carl Bartu-
zat. Der Rezensent Horst Büttner bezeichnete das Werk als „in seiner kühnen und 
geglückten Verbindung von Konzertstil und Polyphonie“ einen „Sonderfall der zeit-
genössischen Musik“. Horst Büttner, Hochkultur und Volkskunst. 68. Tonkünst-
lerversammlung des Allgemeinen Deutschen Musikvereins vom 8. bis 13. Juni in 
Darmstadt und Frankfurt am Main, in: ZfM 104 (1937), S. 874. 
 Es handelte sich um die 68. und zugleich letzte Tonkünstlerversammlung vor dem 
Verbot des Allgemeinen Deutschen Musikvereins (1861–1937).
 65 In dem Konzert in der Alten Garnisonskirche erklangen neben der Fantasia super 
„L’ homme armé“ für Orgel (DK 138) die Choralmotetten „Nun bitten wir den Hei-
ligen Geist“ (DK 298), „Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld“ (DK 323) und 
„Ich wollt, daß ich daheime wär“ (DK 327) sowie die Motette „Ex Deo nascimur 
– In Christo morimur – De spiritu sancto reviviscimus“ (DK 325).
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unter den Tonsetzern des Musikfestes“ attestierte,66 sowie das Konzert 
am 30. Mai 1940 in der Universitätskirche St. Pauli67 gezählt haben. 
Überboten wurde all dies von der Uraufführung seiner 1941 beende-
ten dritten Symphonie, Werk 28, in Berlin, die im Beisein von Leipziger 
Dozenten und Studierenden68 stattfand und ihm ein weiteres Mal die 
Türen des Leipziger Gewandhauses öffnete.69 Am 10. März 1942 durfte 
er sogar selbst das „Reichsorchester“ dirigieren, das „musikalische Kron-
juwel“ von Hitlers Regime:70 In einem Konzert mit Werken zeitgenös-
sischer Komponisten im Saale der Singakademie (Kastanienwäldchen) 
führten die Berliner Philharmoniker seine Partita Nr. 2 für Orchester 
Werk 27 auf. Während der Woche zeitgenössischer Musik in Wien spiel-
ten die Wiener Philharmoniker unter Oswald Kabasta am 8. Mai 1942 
im Großen Musikvereinssaal neben Kurt Hessenbergs Concerto grosso 
und dem Konzert für Orchester von Gottfried Müller auch Davids Diver-
timento.71 Als „verehrter heimischer Großmeister“ war David für das 
Anrechtskonzert am 13. Januar 1944 überdies gebeten worden, mit dem 
 66 „Kaum eine Morgenfeier, ein Solistenkonzert, in denen nicht eines der kleinen 
Orgel- und Chorwerke Davids erklungen wäre, dessen Bedeutung für die Musik-
welt keines näheren Nachweises bedarf.“ Fritz Stege, Deutsches Kirchenmusikfest 
7.–13. Oktober in Berlin, in: ZfM 104 (1937), S. 1234.
 67 Musiziert wurden: Introduktion und Passacaglia über „Wach auf, wach auf, du 
deutsches Land“ für Orgel (Heinrich Fleischer), Motetten für gemischten Chor 
„Wer Ohren hat zu hören, der höre“ und „Und ich sah einen neuen Himmel“ 
(Erstaufführung), Duo Concertante für Violine und Violoncello (Walter Davisson, 
August Eichhorn), „Ex Deo nascimur“, Motette für 2 gemischte Chöre sowie Int-
roitus, Choral und Fuge über ein Thema von Anton Bruckner für Orgel und 9 Blä-
ser (Erstaufführung) (Heinrich Fleischer, Wilhelm Krüger, Heinrich Teubig, Paul 
Heber und 6 Studierende).
 68 Feldpostbrief der Studentenführung Staatliche Hochschule für Musik zu Leipzig. 
Leipzig Weihnachten 1942, S. [98].
 69 Am 11. Februar 1943 dirigierte David selbst seine dritte Symphonie. Vgl. Forner, 
wie Anm. 49, S. 479.
 70 Misha Aster, „Das Reichsorchester“. Die Berliner Philharmoniker und der Natio-
nalsozialismus, München 2007, S. 28.
 71 Woche zeitgenössischer Musik Wien (1942), 3. bis 10. Mai 1942. Veranstaltet vom 
Reichsstatthalter in Wien, Reichsleiter Baldur von Schirach. Programmheft, Wien 
1942, S. 39.
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traditionell auf Werke der Klassik und Romantik spezialisierten Linzer 
Reichs-Bruckner-Orchester eigene Werke uraufzuführen.72
Durch die zahlreichen Auftritte mit der Kantorei wuchs Davids 
mediale Präsenz als kreative und effiziente Führungspersönlichkeit.73 
Wie aus dem Künstlerporträt von 1937 hervorgeht, wurde er bereits 
zu diesem Zeitpunkt als einer der „Künder eines neuen Kulturwil-
lens“ wahrgenommen.74 Kurz vor der Uraufführung des Flötenkonzertes 
e-Moll auf der deutschen Tonkünstlerversammlung im Sommer 1937 
sah der Musikschriftsteller Hermann Heyer den Stern des Anfang Vier-
zigjährigen aufgehen, an dem einzig und allein sein Name unzeitgemäß 
sei.75 David sagte gegenüber Heyer, dass Geduld eine seiner hervor-
 72 Hanns Kreczi, Das Bruckner-Stift St. Florian und das Linzer Reichs-Bruckner-
Orchester (1942–1945), Graz 1986, S. 200. Die Bedeutung des Konzertes für Linz 
wird u. a. daran deutlich, dass der Kritiker Franz Kinzl dieses in der Ausgabe der 
Oberdonau-Zeitung vom 15. Januar 1944 zum „Ereignis des […] Konzertjahres“ 
stilisiert – und das wohlgemerkt Mitte Januar. Kinzl war Organisator des 1. (und 
einzigen) „Orgel-Improvisations-Wettbewerbes des Gaues Oberdonau 1941“ gewe-
sen, einem „politischen Großereignis“, bei dem David Juror war. Helmut Zöpfl, 
Josef Kronsteiner. Der Chormeister, Aspach 2003, S. 119 ff.
 73 Stellvertretend für die zahlreichen Rezensionen in den Jahren 1934 bis 1944 sei 
Heyer angeführt, der zum Konzert mit Werken von Buxtehude, Bach und David 
am 16. September 1937 schrieb: „Im Zentrum dieser eigenartigen Auffassung steht 
die tondichterische Idee: David spürt dem Wortsinn, dem Wortsymbol bis in die 
kleinsten Hebungen und Senkungen der melodischen Linie nach und gewinnt dar-
aus die deklamatorischen Akzente, auch die oft geradezu registerartig anmutenden 
Umfärbungen des Chorklanges, er nimmt sich hieraus auch das Recht zu man-
cherlei Temporückungen […] und glaubt damit der schöpferischen Absicht des zu 
interpretierenden Meisters am besten und aus echter Ehrfurcht vor den zahllosen 
Geheimnissen eines Musikwerkes dienen zu können. Es muß festgestellt werden, 
daß dies alles aus echter Ehrfurcht, aus tiefem Wissen um die zahllosen Geheim-
nisse eines Kunstwerkes geschieht und daß die nachschaffende Leistung der Kanto-
rei […] allerstärkste Erlebniswerte vermittelte.“ Hermann Heyer, Geistliche Abend-
musik in der Nikolaikirche, in: Neue Leipziger Zeitung, 18. September 1937.
 74 Heyer, wie Anm. 63.
 75 Die später geäußerte Behauptung, David sei dazu aufgefordert worden, seinen 
Namen abzulegen, lässt sich bislang nicht belegen. Überliefert wird dies u. a. von 
Louise Hanckel, Johann Nepomuk David – gegen die Klischees seiner Liebhaber 
und Feinde, in: „Die dunkle Last“. Musik und Nationalsozialismus, hrsg. von Brun-
hilde Sonntag, Hans-Werner Boresch und Detlef Gojowy, Köln 1999 (Schriften 
zur Musikwissenschaft und Musiktheorie, Bd. 3), S. 336–347, hier S. 339.
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stechendsten Charaktereigenschaften sei und dass sich entscheidende 
Dinge fast niemals gewaltsam erzwingen ließen, sondern „geraten“ 
müssten. Auch am Konservatorium schien sich Davids Geduld auszu-
zahlen, der Aufstieg in die Leitungsebene war vorprogrammiert. Und 
so wurde der zunehmend synonym mit dem Konservatorium Wahr-
genommene mit Beginn des Wintersemesters 1938 als Nachfolger von 
Hermann Grabner in den Senat aufgenommen.76 David war eben kei-
neswegs nur eine „Repräsentations- und Verwaltungsinstanz“, sondern 
er war ein „aktiver und verantwortlicher Leiter und Führer“: „Bedeu-
tende Künstlerschaft, pädagogische Erfahrung und Eignung, organi-
satorisches und verwaltungstechnisches Geschick, dazu aber möglichst 
auch noch Führergabe und musikwissenschaftliche Bildung“ – so fasste 
Franz Rühlmann im Dezember 1940 die Anforderungen an den Lei-
ter einer Musikhochschule zusammen.77 Und diese erfüllte David. 
Den charismatischen, vielbegabten Chorleiter konnte man in der Zeit 
der enormen Aufwertung des Chorgesanges78 – prägend wurde der 
Begriff der „Singediktatur“79 – sowie der Persönlichkeit des „musika-
lischen Führers“80 hervorragend im Rahmen von Feiern, Aufmärschen 
 76 Hermann Heyer, Semesterschluß im Landeskonservatorium, in: Neue Leipziger 
Zeitung, 16. Juli 1938.
 77 Sämtliche Zitate aus: Franz Rühlmann, Musikhochschulen heute und morgen, in: 
Deutschlands Erneuerung 24 (1940), S. 577–595, hier S. 588.
 78 Felix Oberborbeck widmet sich detailliert dem Chorsingen in seinem Beitrag 
Gegenwartsaufgaben der Musikhochschule, in: Musik im Volk. Grundfragen der 
Musikerziehung, hrsg. von Wolfgang Stumme, Berlin 1939, S. 83–101, hier S. 94 f. 
Zur Aufwertung des Chorgesanges auch Stephan Schmitt, Die Staatliche Hoch-
schule für Musik – Akademie der Tonkunst in der Zeit des Nationalsozialismus, 
in: Geschichte der Hochschule für Musik und Theater München von den Anfängen bis 
1945, hrsg. von dems., Tutzing 2005 (Musikwissenschaftliche Schriften der Hoch-
schule für Musik und Theater München, 1), S. 313–382, hier S. 378.
 79 Den Ausdruck prägte die Publizistin und Journalistin Carola Stern, die in ihrer 
Jugend selbst BDM-Führerin gewesen war, Mitte der 1980er Jahre. Vgl. Gottfried 
Niedhart, Sangeslust und Singediktatur im nationalsozialistischen Deutschland, 
in: Lieder in Politik und Alltag des Nationalsozialismus, hrsg. von dems. und George 
Broderick, Frankfurt am Main u. a. 1999, S. 5–13, hier S. 5.
 80 Oberborbeck fasste zusammen: „Die Ziele, denen der Instrumentalist, der Dirigent 
und der Sänger heute wie ehemals zustreben muß, liegen so fest, daß auch eine 
Musikerziehung der Gegenwart daran nicht rütteln kann. Wesentlich verschoben 
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und Fahrten als Medium der Gemeinschaftsbildung einsetzen. Nicht 
anders als in Weimar Jahre zuvor galt für ihn, mit dem „jugendorien-
tierten Aufbruch und gemeinschaftsorientierenden Geist der Zeit im 
Bunde“81 zu sein.
Bemerkenswert ist das 1937 im Zuge des Antrags auf Ernennung von 
sechs Professoren erstellte Dossier der Geheimen Staatspolizei, welches 
den Dozenten „in politischer Beziehung als indifferent“. bezeichnete.82 
Dass „keine Gewähr dafür geboten“ sei, „daß er sich rückhaltslos für 
den nationalsozialistischen Staat“ einsetze, war freilich ein hartes Urteil. 
Wer bei der Abfassung des Dossiers eventuelle Interessen verfolgte, lässt 
sich nicht mehr recherchieren. Wahrzunehmen und ebenfalls angemes-
sen einzuschätzen sind jedoch das große Interesse des damals wichtigsten 
Leipziger Kulturfunktionärs Friedrich August Hauptmann83 an David. 
Hauptmann beauftragte nach der Lektüre des Gestapo-Dossiers das 
durchweg positive Urteil von Max Ludwig, des Vertreters der National-
sozialistischen Betriebszellenorganisation im Landeskonservatorium84, 
und wurde überdies selbst tätig. Hauptmann ging sogar so weit, den 
Chef der NSDAP-Kreisleitung darum zu bitten, die seitens der Gehei-
men Staatspolizei erstellten Gutachten für David und Grisch zu ändern. 
Und nicht nur dies: Er plädierte sogar für die Vernichtung der origi-
hat sich lediglich das Berufsziel des musikalischen Führers, der sich heute nicht 
mehr auf den Typ des Chorleiters oder Kapellmeisters beschränken darf, sondern 
dem eine Reihe neuer Berufsformen aus den Notwendigkeiten der Zeit zugewach-
sen sind“. Oberborbeck, wie Anm. 78, S. 89.
 81 Wolfram Huschke, Zukunft Musik. Eine Geschichte der Hochschule für Musik 
FRANZ LISZT Weimar, Köln u. a. 2006, S. 229.
 82 Walter Dönicke an Friedrich August Hauptmann, 16. Juni 1937, in: Stadtarchiv 
Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 15, S. 91. Es handelt sich um die Anträge für 
Johann Nepomuk David, Max Hochkofler, Oswin Keller, Reinhard Oppel, August 
Eichhorn und Hans Grisch.
 83 Thomas Höpel, Von der Kunst- zur Kulturpolitik. Städtische Kulturpolitik in Deutsch-
land und Frankreich 1918–1939, Stuttgart 2007, S. 83.
 84 Max Ludwig an Friedrich August Hauptmann, 12. Juli 1937, ebd., 94 f. Die Äuße-
rungen betreffen u. a. seine Einstellung „zu unserem genialen Führer Adolf Hitler 
und zu unserem nationalsozialistischen Staat“, die „Neuerungen und Fortschritte 
in Deutschland“, seine Einstellung „gegen das Judentum“. Ferner wird der im 
Gestapo-Dossier monierte Eintritt von Thomas Christian David in das „Jungvolk“ 
thematisiert und positiv ausgelegt.
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nalen Gutachten mit der Begründung, dass derartig belastende Unter-
lagen „einen strebsamen Volksgenossen Zeit seines Lebens unmöglich 
machen können“.85 Zwar wurde Hauptmanns Bitte nach Vernichtung 
nicht entsprochen, aber das neu angelegte Dossier war neutraler gehal-
ten: „D. ist ein oesterreichischer Staatsangehöriger. Er ist politisch in 
keiner Hinsicht hervorgetreten. Nachteiliges ist über ihn in irgendeiner 
Hinsicht nicht bekannt. D. ist Lehrer am Landeskonservatorium und 
gilt als äußerst tüchtig und befähigt.“86 Dass, wie Steffen Lieberwirth 
schreibt, die ersten Dossiers vom Kreispersonalamt/Hauptstelle für poli-
tische Begutachtung der Geheimen Staatspolizei an den Reichsminister 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung gesandt worden waren,87 
ist der Akte übrigens nicht zu entnehmen.
Wie wenig angreifbar David 1938 war, zeigt gerade das Chor- und 
Orchesterkonzert mit Werken russischer Kompositionen vom Novem-
ber des Jahres, in dem der Chorleiter höchstpersönlich vor das Orchester 
trat, um Igor Stravinskijs Psalmensinfonie zu dirigieren. Freilich spitzten 
die zeitgenössischen Rezensenten die Federn. Kurt von Rudloff bezeich-
nete das Werk in der Leipziger Tageszeitung, der amtlichen Zeitung der 
NSDAP,88 als „ein sehr problematisches Werk“ eines „vielumstritte-
nen Komponisten“,89 doch Horst Büttner gestand ihm sogar „höchste 
Unmittelbarkeit“90 zu. David schrieb nachträglich, das Werk habe 
 85 Hauptmann an Walter Dönicke, 8. September 1937, in: Stadtarchiv Leipzig, wie 
Anm. 42, S. 102 f.
 86 Dönicke an Hauptmann, 17. September 1937, ebd., S. 103 f.
 87 Lieberwirth, wie Anm. 16, S. 247.
 88 Höpel, wie Anm. 83, S. 295. Das genaue Datum des Konzertes ist bislang noch 
nicht bekannt, da kein Programmzettel überliefert ist.
 89 Kurt von Rudloff, Ein problematisches Chorwerk. Meisterhaft gespieltes Konzert 
im Landeskonservatorium, in: Leipziger Tageszeitung, 30. November 1938. Für den 
gemäßigteren Waldemar Rosen sprach aus „einem sinnverwirrend komplizierten 
kontrapunktischen Linienspiel“ immerhin „der kühle Intellekt eines Musikers, der 
gewiß ein großer Könner“ sei. Waldemar Rosen, Russische Komponisten / Orches-
ter- und Chorkonzert im Landeskonservatorium, in: Leipziger Neueste Nachrichten, 
30. November 1938.
 90 Büttner schreibt: „Es ist tatsächlich eine ‚andere Welt‘, die sich mit dieser Musik 
auftut, und es ist nicht zu erwarten, daß jeder den Zugang zu ihr findet. Dieses 
‚Andere‘ oder ‚Fremdartige‘ besagt aber keineswegs, daß es sich hier um etwas Min-
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„allgemeines Aufsehen“ erregt.91 Und bislang wurde weder ein politi-
sches Nachspiel dieser Aufführung noch eine Wiederholung derselben 
bekannt. Es ist beeindruckend, in welcher Weise sich die Leipziger Schü-
ler und Nachgeborene in dieser wie auch in anderer Beziehung92 vor 
David stellen. Wilhelm Keller (Inskriptionsnummer: 18502) behauptete 
bekanntlich, David und Täubert hätten ihm trotz der „höheren Orts“ 
befohlenen Exmatrikulation auf Grund seiner Abstammung als „Misch-
ling zweiten Grades“ „illegal“ weiter studieren lassen und damit ihre 
eigene Stellung riskiert.93 Denn die Aufführung war damals nicht „ver-
boten“, wie beispielsweise der damalige David-Student Johann Cilenšek 
57  Jahre nach den Ereignissen in einem Gespräch angab.94 Verboten 
wurden Stravinskij-Aufführungen amtlich erst ab Januar 1940 und zwar 
auch nicht aus ästhetischen Gründen, sondern weil der Komponist fran-
zösischer Staatsbürger war.95 Die Deutungen von Johannes Forner und 
Bernhard Kohl, Davids politische Zuverlässigkeit sei spätestens nach der 
derwertiges oder gar Schlechtes handelt. Hat man sich erst einmal davon freige-
macht, von diesem Werk etwas verlangen oder empfinden zu wollen, was es weder 
geben kann noch will – nämlich unsere deutsche Welt musikalischer Hintergrün-
digkeit –, so wirkt dieses große Kunstwerk mit höchster Unmittelbarkeit.“ Horst 
Büttner, Musik in Leipzig, in: ZfM 105 (1939), S. 55.
 91 Johann Nepomuk David, Wie ich Leipzig erlebte, in: Wehnert, Forner, Schiller, 
wie Anm. 6, S. 143–145, hier S. 144.
 92 Hanckel, wie Anm. 75, S. 339. Die ehemalige Studentin antwortete am Beginn 
eines Interviews auf die Frage von Christa Ritzinger: „Du sagst, die erste schönste 
Zeit in Deinem Leben war die Studienzeit, die aber – wenn ich Deine Biographie 
ansehe – politisch eine sehr schwierige Zeit war. Wieso konnte sie dennoch für 
Dich eine so schöne Zeit sein?“ „Weil ich in dieser Zeit intensiv Musik studieren 
konnte bei Lehrern, die keine Nationalsozialisten waren.“ Christa Ritzinger, Helga 
Riemann, Salzburg 2004, S. 12.
 93 Keller, wie Anm. 27, S. 146.
 94 Dolata, wie Anm. 42, S. 377. Das Gespräch mit Cilenšek führte Patricia Dolata am 
16. November 1995. Zur Problematik auch Kornelia Lobmeier, Bildende Kunst, 
Musik und Film in der nazistischen Kulturpolitik in Leipzig 1933 bis 1939, in: 
Leipzig. Aus Vergangenheit und Gegenwart. Beiträge zur Stadtgeschichte 5 (1988), 
S. 231–257, hier S. 248.
 95 Amtliche Mitteilungen der Reichsmusikkammer, 15. Januar 1940, S. 8. Anderthalb 
Jahre später erfolgte übrigens das Verbot, „bis auf weiteres“ Werke russischer Kom-
ponisten aufzuführen. Ebd., 15. Juli 1941, S. 22.
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Aufführung der Psalmensinfonie „mehr als in Frage gestellt“96 gewesen, 
diese hätte „gegen erbitterte Widerstände der Nazis“ stattgefunden,97 
oder der Dirigent sei wegen der „mutigen Aufführung“ „mehr und mehr 
beargwöhnt“ worden,98 entbehren der Quellengrundlage.
Auch die von Helga Riemann 1995 berichtete Verwendung von Hin-
demiths Zweistimmigem Satz im Theorieunterricht während ihres Studi-
ums 1939 bis 194499 erscheint unglaubhaft, da Tonsatzlehrer im Unter-
schied zur eigenen Weiterbildung im Unterricht in den seltensten Fällen 
Lehrbücher verwenden100 und demnach außer Hindemith selbst also 
höchstens seine ehemaligen Schüler das Buch verwendet haben werden.
Zunächst überraschend, bei näherem Hinsehen jedoch spekulativ 
und apodiktisch wirken wiederum die Thesen des Kronsteiner-Biogra-
phen Helmut Zöpfl, der von Davids „Nähe zum Nationalsozialismus“101 
spricht und aus der Förderung des Katholiken durch evangelische Kir-
chenmusiker eine „katholische Entwurzelung“ herleitet, ohne evange-
lisch verwurzelt zu sein. Auch die Äußerung, David sei „durch seine Ehe 
 96 Kohl, wie Anm. 26, S. 160.
 97 Kohl, wie Anm. 29, Sp. 493. Zu diesem Schluss kam auch Thomas Kauba, Von 
Herausforderung bis Bekenntnis. Ausgewählte Leipziger Uraufführungen im 
Natio nalsozialismus, in: Schinköth, wie Anm. 43, S. 320–341, hier S. 320.
 98 Forner, wie Anm. 28.
 99 „In einer Davidbiographie habe ich gelesen, er hätte kein Lehrbuch verwendet. Zu 
meiner Zeit (1939–44) hat er sehr wohl (auch) ein Lehrbuch verwendet und zwar: 
Paul Hindemith ‚Der 2-stimmige Satz‘. Es wurde in der Musikalienhandlung in 
Zeitungspapier gewickelt über den Ladentisch gereicht, denn Paul Hindemith war 
verboten. Er hatte in Deutschland Aufführungsverbot. […] Der Musikalienhändler 
war jedenfalls vorsichtig und wir empfanden uns als Verschwörer.“ „Johann Nepo-
muk David – Aus der Sicht einer Schülerin.“ Rede über Johann Nepomuk David. 
Gehalten anlässlich des David-Jahres der Stadt Eferding am 29. November 1995, 
S. 5. Den Hinweis verdanke ich Tina Bayer, die ihre Diplom-Arbeit über Helga Rie-
mann (1924–2004) geschrieben hat, sowie Wolfram Ziegler vom Institut für Mit-
telalterforschung der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, der mich auf 
die Studie aufmerksam machte. Tina Bayer, Helga Riemann (1924–2004), Diplom-
arbeit. Wien 2009, auszugsweise veröffentlicht als Tina Bayer und Wolfram Ziegler, 
Helga Riemann (1924–2004): Zu Vita und Werk einer wichtigen oberösterreichi-
schen Komponistin, in: Oberösterreichische Heimatblätter 64 (2010), S. 84–90.
100 Für den freundlichen Hinweis vom 12. November 2009 bedanke ich mich bei 
Gesine Schröder, Hochschule für Musik und Theater Leipzig.
101 Zöpfl, wie Anm. 72, S. 137.
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mit Berta Eybl in sehr nationalsozialistisch gesinnte Kreise geraten“,102 
lässt eher vermuten, dass er die Ehefrau wegen ihrer protestantischen 
Herkunft wie nach in Österreich verbreiteter Auffassung als eher 
deutsch-national einschätzte und letztlich den konservativen Kronstei-
ner103 im Kontrast zu David „gut aussehen“ lassen wollte.
2. Kommissarisches Direktorat (1942–1945)
Der Machtwechsel von Davisson zu David Ende April 1942 besaß einen 
anderen Charakter als etwa jener in Stuttgart, wo Carl Wendling – wie 
Davisson Violinist – durch die Musiktheoretiker Hugo Holle und Her-
mann Erpf ersetzt wurde; dort handelte es sich nämlich zunächst um 
einen Amtswechsel in Folge einer Pensionierung.104 In München war 
der Stab des Komponisten und Dirigenten Siegmund von Hausegger an 
den Chorleiter und Komponisten Richard Trunk weitergereicht worden, 
nachdem Ersterer um vorzeitige Versetzung in den Ruhestand ersucht 
hatte.105 Ähnlich wie Felix Oberborbeck in Weimar im Herbst 1939 
musste Davisson letztlich in Folge einer „rein machtpolitischen Intrige“ 
102 Die Pianistin Berta Eybl wurde am 18. September 1898 in Wels als Tochter von 
Josef Eybl und Katharina (geb. Gimplinger) geboren. Dazu Geburtsurkunde von 
Thomas Christian David, abgedruckt in Khalladeh, wie Anm. 35, S. 14. Den Vater 
von Berta, den Geschäftsmann Josef Eybl, bezeichnen Bruckmüller und Stekl als 
„deklarierten Schönerianer“. Ernst Bruckmüller und Hannes Stekl, Kleinstadt-
bürgertum in der Habsburgermonarchie 1862–1914, Wien 2000 (Bürgertum in 
der Habsburgermonarchie, Bd. 9), S. 393. Zu Georg Ritter von Schönerer siehe 
Michael Wladika, Hitlers Vätergeneration: Die Ursprünge des Nationalsozialismus in 
der k. u. k. Monarchie, Wien 2005, S. 93 ff.
103 Wolfram Ziegler vom Institut für Mittelalterforschung der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften in Wien, dem ich für seinen Rat danke, teilte mir in 
seiner E-Mail vom 11. November 2010 mit, dass Kronsteiner ein absolut erzkon-
servativer Gegner jeglicher Liturgiereform war, der als Domkapellmeister stets den 
tridentinischen Ritus zelebrierte.
104 Nicole Bickhoff, Im Takt der Zeit – 150 Jahre Musikhochschule Stuttgart. Katalog zur 
Ausstellung des Landesarchivs Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart 
in Kooperation mit der Staatlichen Hochschule für Musik und Darstellende Kunst 
Stuttgart [vom 15. April bis 31. Juli 2007], Stuttgart 2007, S. 23 f.
105 Schmitt, wie Anm. 78, S. 330.
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aus dem Amt scheiden.106 Mangelndes Charisma im Sinne der „neuen 
Zeit“, zu wenig Geschick bei der Verstaatlichung und fehlende Fürspra-
che bei seinem Dienstherrn mögen einige der Gründe für seine Ver-
drängung sein. Der Tagebucheintrag Felix Petyreks vom 30. April 1942 
scheint jedenfalls unmissverständlich; demnach vollzog sich der Wech-
sel an der Spitze der Lehranstalt, indem Stadtdirektor Dr. Hiller in Ver-
tretung des verhinderten Oberbürgermeisters den Rücktritt Davissons, 
die Absetzung Ludwigs und die Einsetzung Davids bekanntgab, mit der 
Begründung, Letzterer sei „der stärkste Garant für die n.-s. Erziehung 
der Jugend“.107
Wenn ins Feld geführt wird, dass er das einflussreiche Direktoren-
Amt der Staatlichen Hochschule vom 1. April 1942 bis zum 31. Mai 
1945108 nur „kommissarisch“109 ausübte, so ist dies freilich faktisch 
richtig, wenngleich die Amtsbezeichnungen in den Prospekten110 sowie 
auf Briefbögen durchaus differierten111 und David von den verantwort-
106 Huschke, wie Anm. 81, S. 270.
107 Felix Petyrek, Tagebucheintrag, 30. April 1942, in: Archiv der Gesellschaft der 
Musikfreunde in Wien, Nachlass Felix Petyrek / XXXVI Tagebücher und Kalen-
der, Tagebuch 26. September 1936–1946.
108 Zeitangabe nach Festsetzung von Davids Ruhegehalt durch die Musikhochschule 
Stuttgart, 8. Mai 1962, in: Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 218 II Bü 99, unpagi-
niert.
109 Thomas Christian David in einem Brief vom 23. Juli 1982 an Wolfgang Dallmann, 
Präsident der Internationalen Johann-Nepomuk-David-Gesellschaft, in: Mitteilun-
gen der IDG 4/1983, S. 8. Dazu auch Kohl, wie Anm. 29, Sp. 493, sowie Dolata, 
wie Anm. 42, S. 388.
110 Während in den Hochschul-Prospekten vom März sowie vom Oktober 1943 noch 
auf dem Titelblatt der Vermerk „Mit der Wahrnehmung der Direktionsgeschäfte 
beauftragt Johann Nepomuk David“ eingedruckt wurde, stand erst in der Ausgabe 
vom Januar 1944 an gleicher Stelle „Direktor: Johann Nepomuk David“.
111 Folgende Briefbögen mit dem Eindruck „Der Direktor“ seien an dieser Stelle 
genannt: Brief Johann Nepomuk David an Oberbürgermeister Alfred Frey-
berg, 28.  Mai  1942, in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 22; Brief 
J.  N.  David an Oberbürgermeister Alfred Freyberg, 27.  September 1943, ebd. 
Brief J. N. David an OBM Alfred Freyberg, 2. Juni 1943, in: Stadtarchiv Leipzig, 
Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 6, Bd. 3, S. 42. Brief J. N. David an Studienrat Dr. Martin 
Richter, 28. Juni 1943, ebd., S. 49.
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lichen Dienststellen112 wie auch von den Medien113 selbstverständlich 
als Direktor wahrgenommen wurde und sich überdies selbst als sol-
cher wahrnahm.114 Bezüglich der gesamten Lehranstalt wurde übrigens 
ebenfalls nicht fortwährend betont, dass diese mit einer lediglich provi-
sorischen Satzung ohne aufsichtsbehördliche Genehmigung arbeitete.115 
Und wie drückte sich der mit ihm befreundete Musikwissenschaftler 
Fritz Oeser116 im „Jahrbuch der deutschen Musik“ von 1943 aus?
112 Von Oberbürgermeister Erich Zeigner wurde David nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges ebenfalls als „Direktor“ bezeichnet, Walther Davisson als „kommissa-
rischer Leiter“. Brief Erich Zeigner an Rudolf Täubert, 31. August 1945, in: Stadt-
archiv Leipzig, StVuR Nr. 4544,146.
113 Siehe etwa Johann Nepomuk David, Kunst und Künstler im Kriege. Zur 100-Jahr-
Feier der Musikhochschule, in: Leipziger Neueste Nachrichten, 17. März 1943. Der 
Beitrag ist unterschrieben: „Von Johann Nepomuk David, Direktor der Staatlichen 
Hochschule für Musik Leipzig“. Oeser beschreibt selbstverständlich, dass David die 
Hochschule „leitet“. Fritz Oeser, Johann Nepomuk David, in: Jahrbuch der deut-
schen Musik. Im Auftrag der Abteilung Musik des Reichsministeriums für Volksauf-
klärung und Propaganda, hrsg. von Hellmuth von Hase, Leipzig und Berlin 1943, 
S. 134–144, hier S. 134. 
114 1968 formulierte er: „[…] ich wurde zum Leiter des inzwischen zur Staatlichen 
Hochschule erhobenen Institutes ernannt. […] Ich weiß auch nicht, ob der Hoch-
schule mit meiner Ernennung zum Direktor ein großer Dienst erwiesen wurde“. 
David, wie Anm. 91, S. 143 ff.
115 Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4547,49. Karl Straube informierte OBM Erich 
Zeigner am 22. August 1945 darüber, dass das beim Luftangriff auf das Gebäude 
des Kultusministeriums vernichtete Original der Satzung zwar von Reichserzie-
hungsminister Bernhard Rust, nicht aber von Reichsfinanzminister Johann Lud-
wig Graf Schwerin von Krosigk unterzeichnet worden war. Eine Rekonstruktion 
des Dokumentes wurde zu damaliger Zeit anhand der Abschriften im Oberbürger-
meisteramt Leipzig und im Sekretariat der Musikhochschule vorgenommen und 
sowohl dem Ministerium in Berlin als auch Zeigner übersandt. Straube übergab 
dem Oberbürgermeister ein weiteres Schriftstück, die Niederschrift einer Unter-
redung zwischen Ministerialrat Dr. Marin Miederer und Stadtdirektor Dr. Hiller, 
in der die Satzung mit Ausnahme der Frage der Staatsaufsicht für gültig erklärt 
wurde. Karl Straube an Erich Zeigner, 22. August 1945, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR, Nr. 4544,168. Siehe auch Brief Hauptverwaltungsamt an das Großhes-
sische Staatsministerium, 14. Dezember 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR, 
Nr. 4547,49.
116 Johann Nepomuk David und seine Frau waren Trauzeugen bei Oesers Heirat mit 
der Konzertsängerin Anna Maria Augenstein am 14. Dezember 1939; <www.fritz-
oeser.de/oeser-biografie.html>, aufgerufen am 27. Dezember 2014.
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[…] der 47jährige, der in wenigen Jahren eine der eindringlichsten Gestal-
ten des zeitgenössischen Musikschaffens geworden ist, steht jetzt auf der 
Höhe seines Lebens und seiner Schaffenskraft, und sein Lebensweg bildet 
mit seinem Schaffen ein so sinnvolles Ganzes, wie es in unserer Zeit nicht 
sehr häufig ist.117
Es ist unzweifelhaft, dass in Davids Amtsführung von ministerieller Seite 
hohe Erwartungen gesetzt wurden118, zumal die „Lebenserwartung“ 
des „Dritten Reiches“ 1942 bekanntlich weitaus länger prognostiziert 
wurde, als sie sich realiter erwies. Zu der endgültigen Ernennung selbst 
kam es trotz der Feststellung der „politischen Zuverlässigkeit“ durch 
den „zuständigen Hoheitsträger“119 vom Sommer 1944 nicht mehr. 
Grund dafür war neben den fortgeschrittenen Kriegsereignissen mög-
licherweise auch die ablehnende Haltung durch Herbert Gerigk, den 
Leiter des Amtes Musik. Mit Bezug auf die Ereignisse des 20. Juli 1944 
äußerte dieser, dass man besser das Ende des Krieges abwarten solle, bis 
ein „zuverlässiger Nationalsozialist“ gefunden sei, der zur Übernahme 
dieser als „gewichtig“ eingeschätzten Direktorstelle geeigneter sei als 
David.120 Die zugrundeliegende Argumentation basiert jedoch überwie-
gend auf Hörensagen und ist bei näherer Betrachtung willkürlich. So 
werden die Bedenken gegen Davids katholische Bindungen außer Kraft 
gesetzt, weil er sich evangelisch trauen und seine Söhne evangelisch tau-
fen ließ. Trotz der positiven Beurteilung durch die Hochschule121 führt 
117 Oeser, wie Anm. 113, S. 134.
118 Kelbetz bezeichnete in einem Vortrag, gehalten im Rahmen des von Rolf 
Schroth geleiteten 5. Reichsmusiklagers des NSD-Studentenbundes vom 18. bis 
28. August 1939 bei Titisee im Schwarzwald, die „Führung eines Lehrkörpers“ als 
wichtigste Frage bei der Neugestaltung der Musikhochschulen und formulierte: 
„Der Typ des zukünftigen Hochschuldirektors wird immer mehr der des geeigne-
ten Führers eines solchen Lehrkörpers werden.“ Ludwig Kelbetz, Zur Neugestaltung 
der deutschen Hochschulen für Musik, Wolfenbüttel nd Berlin 1941 (Schriften zur 
Musikerziehung, Bd. 9), S. 9.
119 Brief Dr. Herbert Gerigk, Amt Musik, an das Hauptamt Wissenschaft, Amt 
Wissenschaftsbeobachtung und -wertung, 12. Oktober 1944, in: BArch Berlin, 
NS 15/74.
120 Ebd.
121 Gemeint sein könnte damit die Stellungnahme des Dozentenbund-Führers Felix 
Petyrek. Kohl führt ein im Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde Wien, Nach-
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Gerigk allein seine Parteilosigkeit dafür ins Feld, dass David „angeb-
lich völlig unpolitisch“ sei. Wie aus einem Brief Gerigks vom folgen-
den Tag hervorgeht, handelt es sich bei dieser Äußerung nicht um eine 
Beurteilung Davids, sondern um eine tiefgründige Frustration vonseiten 
Gerigks.122
Gänzlich vergessen machen eigene aber eben auch fremde Ausfüh-
rungen, dass David während des Nationalsozialismus ein Gestalter war 
und weit weniger ein Opfer.123 Und dies geht über die von Helmut Zöpfl 
konstatierte „schlechte Optik“ hinaus.124 Im Sommer 1942, wenige 
Wochen nach seinem Amtsantritt als Direktor der Hochschule, ent-
sprach er der wiederholt geäußerten Empfehlung des Reichserziehungs-
ministeriums nach der Einstellung der Schwägerin Heinrich Himmlers, 
Mary Himmler.125 Im Dezember des Jahres meldete er Felix Petyrek 
dem Reichserziehungsministerium offenbar ohne vorherige Absprachen 
lass Petyrek, befindliches Schreiben Petyreks vom 8. September 1944 an. Kohl, wie 
Anm. 26, S. 160. 
122 Gerigk platzte bezüglich der erwogenen Berufung Walter Bohles zum Professor 
heraus: „Es muss erreicht werden, daß zunächst einmal diejenigen Lehrer durch 
Titelverleihungen usw. ausgezeichnet werden, die sich politisch eindeutig festle-
gen, und die sich auch für den Nationalsozialismus aktiv einsetzen. Auf meinem 
Arbeitsgebiet ist es jedenfalls auffällig, daß fast ausschließlich Musiklehrer für 
Ernennungen und Titelverleihungen vom Reichserziehungsministerium vorge-
schlagen werden, die weder der Partei noch einer ihrer Gliederungen angehören. 
Auf diese Weise wird in den Lehrkörpern unserer Hochschulen der sogenannte 
unpolitische Mensch konserviert, und wir setzen die heranwachsende Generation 
der Gefahr aus, von solchen Lehrern im gleichen Sinne vergiftet zu werden.“ Brief 
Dr. Herbert Gerigk, Amt Musik, an das Hauptamt Wissenschaft, Amt Wissen-
schaftsbeobachtung und -wertung, 13. Oktober 1944, in: BArch Berlin, NS 15/74.
123 Huschke plädiert ebenfalls generell dafür, „Führer von Angeführten“ zu unter-
scheiden. Huschke, wie Anm. 81, S. 219.
124 Allerdings führt Zöpfl dafür seine angeblich 1934 erfolgte Ernennung zum Profes-
sor an, womit sicherlich die Berufung nach Leipzig gemeint ist, denn zum Professor 
wurde David erst bedeutend später ernannt. Zöpfl, wie Anm. 72, S. 137.
125 Walther Davisson: Gutachten für Frau Himmler, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR 
Nr. 4544,189. Laut Davisson war sie weder Parteigenossin noch Mitglied der Frau-
enschaft und habe „sowohl als Pädagogin wie als Kollegin […] den allerbesten Ein-
druck hinterlassen“. Die Künstlerin war seit 1938 von ihrem Mann geschieden und 
ein verwandtschaftlicher Verkehr der Familien wurde von der Sängerin wenigstens 
nach dem Krieg bestritten.
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als Dozentenschaftsleiter weiter.126 1944 verzeichnete man David in 
der Rubrik Komponisten auf der sogenannten Gottbegnadeten-Liste.127 
Nach den zahlreichen Wirrnissen um die Übernahme der Direktion 
des Musischen Gymnasiums bekundete David im August des Jahres 
schließlich selbst Interesse an dieser Position.128
Auch diese Entscheidung zeigt, dass der von seinem Schüler Joseph 
Friedrich Doppelbauer als „großer Unzeitgemäßer“129 bzw. von Louise 
Hanckel als „immer Mißverstandener“130 dargestellte David offenbar 
über gute Beziehungen zu dem fast gleichaltrigen Leipziger Oberbürger-
meister Alfred Freyberg verfügte, der als SS-Gruppenführer dem Sicher-
heitsdienst seit Jahren verbunden war131 und die Potenziale des „Lebens-
gebietes“ Musik132 für den nationalsozialistischen Staat erkannte. David 
schien Freyberg offenbar ein weitaus verlässlicherer Untergebener zu sein 
als beispielsweise Thomaskantor Günther Ramin.133 Aus der Handakte 
des Oberbürgermeisters wird überdies ersichtlich, dass David bereits 
kurz nach Freybergs Amtsantritt als Vorsitzender des Verwaltungsrates 
des Landeskonservatoriums qua Amt im August 1939134 eine komfor-
126 Maren Goltz, Felix Petyreks Leipziger Zeit: 1939 bis 1948, in: Musik im Protektorat 
Böhmen und Mähren (1939–1945): Fakten, Hintergründe, historisches Umfeld, hrsg. 
von Andreas Wehrmeyer, München 2008, S. 287–302, hier S. 297–300.
127 Oliver Rathkolb, Führertreu und gottbegnadet. Künstlereliten im Dritten Reich, 
Wien 1991, S. 173 f. und 176.
128 Heldmann, wie Anm. 33, S. 599 f.
129 Josef Friedrich Doppelbauer, Johann Nepomuk David – Ein großer Unzeitgemäßer 
im 20. Jahrhundert, in: Musik und Kirche 55 (1985), S. 161–171, hier S. 161. So 
auch Khalladeh, wie Anm. 34, S. 211.
130 Hanckel, wie Anm. 75, S. 339.
131 Carsten Schreiber, Elite im Verborgenen. Ideologie und regionale Herrschaftspra-
xis des Sicherheitsdienstes der SS und seines Netzwerks am Beispiel Sachsens, Mün-
chen 2008, S. 264. Schreiber verweist ebd. auf BA, BDC/SS-O, Freyberg, Alfred 
(12. Juli 1892).
132 Ebd., S. 139–143.
133 Heldmann, wie Anm. 33, S. 598.
134 Alfred Freyberg war seit dem 21. August 1939 Oberbürgermeister von Leipzig. 
Karin Kühling und Doris Mundus, Leipzigs regierende Bürgermeister vom 13. Jahr-
hundert bis zur Gegenwart. Eine Übersichtsdarstellung mit biographischen Skizzen, 
Leipzig 2000, S. 72.
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tablere Stellung innehatte als Konservatoriumsdirektor Walther Davis-
son. Während Letzterer im Spätsommer 1940 gegen Freybergs Verärge-
rung darüber anzukämpfen hatte, einen Ruf nach Hannover überhaupt 
in Erwägung gezogen und verhandelt zu haben,135 war es David im 
Juni 1941 ein Leichtes, sich wegen eines Rufes nach Hamburg an Stadt-
rat Hauptmann zu wenden mit der Einforderung der Versicherung, von 
Leipzig „getragen“ zu werden, und u. a. seine Pensionsberechtigung, die 
schon seit 1937 angestrebte Ernennung zum Professor und eine Gehalts-
erhöhung durchzusetzen.136
Ein Jahr später fand Anfang Juni 1942 anlässlich des ersten Jahres-
tages der Erhebung des Landeskonservatoriums zur Staatlichen Hoch-
schule für Musik ein Appell statt, bei dem David, wie aus dem Abdruck 
seiner Rede in der Neuen Leipziger Tageszeitung hervorgeht, in staats-
tragender Weise über das Thema „Musik und Staat“ sprach.137 David 
kombinierte in seiner Ansprache das Rüstzeug des klassischen Bildungs-
bürgers (die Gestalt des Flötenspielers Marsyas aus der griechischen 
Mythologie, Platon und Sokrates) mit zentralen Aspekten der NS-Ideo-
logie („Blut und Boden“, Überwindung der „Krise“ durch den neuen 
Staat, Unterordnung des Individuums unter die Gemeinschaft etc.). Die 
unmissverständliche Botschaft des Textes lautet, dass die Musik sich in 
den Dienst des neuen Staates stellen solle. Drei Tage später gab dieselbe 
Zeitung übrigens Davids Ernennung zum Professor bekannt.
Im April des Folgejahres wandte sich David erstmals persönlich an 
die in der Wehrmacht dienenden Studierenden138 und spann mit ver-
bindlichen Ausführungen das wohl von dem Lehrer Erich Wilhelm 
135 Brief Walther Davisson an Oberbürgermeister Alfred Freyberg, 20.  Septem-
ber 1940, in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 31, Beiheft 7. Siehe ebenfalls den 
Brief Davissons an das Kuratorium des Landeskonservatoriums der Musik z. H. des 
Herrn Stadtrat Hauptmann, 17. September 1940. Ebd.
136 Brief Stadtrat Hauptmann an Oberbürgermeister Alfred Freyberg, 16. Juni 1941, 
in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 31, Beiheft 7.
137 Johann Nepomuk David: Musik und Staat, in: Neue Leipziger Tageszeitung, 
9. Juni 1942. Für den Hinweis auf den Beitrag sowie Zusendung und Diskussion 
danke ich Dr. Boris von Haken.




John stammende139 und von Alfred Freyberg zur Immatrikulationsfeier 
der Hochschule eingeführte Thema vom „soldatisch-musischen Men-
schen“ als Ideal des Kunstbeflissenen im Kriege fort.140 Nachdem sich 
auch Friedrich Hiller als Leiter des Musischen Gymnasiums zum Thema 
zu Wort gemeldet hatte,141 fasste Freyberg dies in einem Zeitungsbe-
richt zusammen:142 Einen Monat später erschien Davids Feldpostbrief 
abschließend nochmals auszugsweise in den Leipziger Neuesten Nach-
richten.143 Seine Wirkung verfehlte dies nicht, wurde die Reihe doch 
bei der Zeitungsauswertung unter dem „Gesichtspunkt der politischen 
Erziehung“ in den SD-Berichten zu Inlandsfragen vom 13.  Septem-
ber 1943 aufgenommen, wobei jedoch nur eine Passage Freybergs aus-
zugsweise zitiert144 und wenig später behauptet wird, Gegenstand der 
drei Beiträge über die soldatisch-musische Erziehung sei ausschließlich 
das „musische Gymnasium in Leipzig (Dr. Hiller)“145 gewesen.
139 Der Berliner Volksschullehrer Erich Wilhelm John publizierte eine Reihe Aufsätze 
zum Thema Kunst, Kunsterziehung und Geschichte. Das Ideal des „soldatisch 
musischen Menschen“ beschrieb er in einem Arbeitsbericht der Adolf-Hitler-Schule 
Weimar und als das generelle Ziel der erzieherischen Arbeit. Erich W. John, Ziel 
und erzieherische Bedeutung der Kunst-und Werkerziehung, in: Arbeitsbericht und 
Elternbrief der Adolf-Hitler-Schule Weimar 4 (1940/41), S. 24.
140 Die Ausführungen speisen sich weitgehend vom Versuch der Historisierung. 
Bemüht werden griechische und römische Vorbilder, wo „Helden“ und „Sänger“ 
noch voneinander getrennt waren, bis die germanischen Völker des Mittelalters 
als „Verwirklicher dieser politischen Idee“ aufgetreten seien. Aber nicht nur die 
Geschichte, auch durch die Kunst- und Musikgeschichte dekliniert David sein 
Thema und will am Schluss bewiesen haben, dass „zu allen Zeiten der musische 
Mensch im deutschen Volk soldatisch war“. Der „musisch-soldatische Mensch“, so 
David, sei keine Idee, sondern Wirklichkeit, sofern man ein guter Deutscher sei. 
David, Feldpostbrief, April 1943, wie Anm. 138.
141 Friedrich Hiller, Soldatisch und musisch. Die Erziehungsarbeit eines neuen Schul-
typs, in: Leipziger Neueste Nachrichten, 9. April 1943.
142 Alfred Freyberg, Soldatisch-musische Erziehung, in: ebd, 16. April 1943.
143 Johann Nepomuk David: Der soldatisch-musische Mensch. Ein Feldpostbrief an 
die feldgrauen Musikstudenten, in: Leipziger Neueste Nachrichten, 23. Mai 1943.
144 SD-Berichte zu Inlandsfragen vom 13. September 1943 (Grüne Serie) – 27. Dezem-
ber 1943 (Rote Serie), Bericht an die Parteikanzlei vom 29. November 1943, hrsg. 
von Heinz Boberach, Herrsching 1984 (Meldungen aus dem Reich 1938–1945. Die 
geheimen Lageberichte des Sicherheitsdienstes der SS, Bd. 15), S. 5757.
145 Ebd., S. 5758.
Johann Nepomuk David und seine Leipziger Zeit
201
Im Sommer des Jahres bewahrte Freyberg persönlich David offen-
bar vor der Einberufung.146 Noch 1944, mitten im Krieg, in dem die 
Leipziger Bevölkerung zahlreiche Entbehrungen hinnehmen musste, 
gelang es David, die Stadt Leipzig – allen voran Freyberg und das die-
sem unterstellte Kulturamt – von der Begründung eines Beethoven-
Forschungsinstitutes an der Leipziger Hochschule unter der Leitung 
des Musikwissenschaftlers Walter Engelsmann zu überzeugen.147 Anlass 
war das von David im Auftrag des Gau-Kulturreferenten von Sachsen148 
durchgeführte Gutachten der Engelsmann’schen Beethoven-Analysen. 
Die angebliche kompositorische Übereinstimmung zwischen Wag-
ner und Beethoven149 apostrophierte David als „vorzügliche“ Erkennt-
nis, während Klaus Kropfinger Engelsmanns These reichlich 30 Jahre 
später schlichtweg für „überbetont“150 hielt. Da das geplante Institut 
aufgrund der Stilllegung der Hochschule Ende 1944 nicht eingerich-
tet werden konnte, beauftragte man Engelsmann mit der Abfassung 
146 Dolata, wie Anm. 42, S. 388. Dolata bezieht sich auf den Brief Johann Nepomuk 
Davids an OBM Freyberg, 3. Juli 1943, in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, 
Beiheft 6.
147 Vgl. die Schriftstücke aus dem Zeitraum 24. Mai 1944 bis zum 8. Januar 1945, in: 
Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 23.
148 Der als Kulturreferent für den Gau Sachsen eingesetzte Georg Jentsch führte dem 
1973 erschienenen obskuren Band Wiedererweckung der einen Welt die, glaubt man 
Ilse Köhler, möglicherweise bereits 1944 eskalierte, in der Entbindung von seinen 
Ämtern gipfelnde religiöse Sinnsuche auf die Begegnung mit Engelsmann zurück. 
Vgl. Georg Jentsch, Wiedererweckung der einen Welt: Leitbilder eines mündigen 
Menschen, hrsg. und mit einem biographischen Anhang versehen von Ilse Köhler, 
Bellnhausen über Gladenbach 1973, S. 245. Siehe ebenfalls den von Ilse Köhler 
stammenden Abschnitt „Biographisches“, ebd., S. 241–244.
149 Brief Johann Nepomuk David an Oberbürgermeister Alfred Freyberg, 10. Juni 1944, 
in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 23. David erkannte darin eine 
„äußerst ernsthafte Fortspinnung analytisch-synthetischer Art über das Komposi-
tionsverfahren Beethovens nach Wagnerschen Angaben“; ebd. Nach Engelsmann 
war beiden Komponisten die gleiche „Evolutionstechnik“ eigen: Ausgehend vom 
Werkthema als „Keimzelle“ der Komposition spännen sie einen „unversiegbaren“ 
melodischen Faden. Klaus Kropfinger, Wagner und Beethoven. Untersuchungen zur 
Beethoven-Rezeption Richard Wagners, Regensburg 1975 (Studien zur Musikge-




eines wissenschaftlichen Werkes.151 Offenbar ohne Probleme war es im 
Oktober 1944 möglich, in der Haushalts-Stelle 325-96 (Förderung der 
Kunst) den anberaumten Betrag von immerhin 12 000 RM verfügbar 
zu machen. Den Eingang des ersten Teilbetrages in Höhe von 6000 RM 
für die Zeit vom 1.  Oktober 1944 bis zum 31. März 1945 bestätigte 
Engelsmann noch am 8. Januar 1945.
Möglicherweise ebenfalls im Zusammenhang mit Freyberg zu sehen 
ist Davids Vertonung von Hitler-Worten, die sowohl am Salzburger 
Mozarteum152 als auch, wie weiter unten zu lesen ist, gemeinsam mit 
den Artikeln über den „soldatisch-musischen Menschen“ in den Leip-
ziger Neuesten Nachrichten im Zuge der Rückberufung nach Leipzig 
für Diskrepanzen sorgte. Der rückwärtige „Eiertanz“ um die 103 Takte 
umfassende Motette nach einem Führerwort für 4-stimmigen gemisch-
ten Chor und 3 Posaunen im Oktober 1942 erweist sich als unnötig. 
Wegen der zweifelsfreien Zuordnung des Zitates zu Adolf Hitler dürfte 
das noch im Werkverzeichnis des MGG-Artikels von 2001 als „Hel-
denehrung (A. Hitler ?), Motette für 4st. gemCh. und 3 Pos. DK 366 
(2.  Fassung 1942)“153 enthaltene Fragezeichen künftig entfallen. Dass 
die Motette, wie sich der selbsternannte Zeitzeuge Wilhelm Keller „erin-
nerte“, „im Auftrag von Gauleiter Mutschmann und unter stärkstem 
politischen Druck für eine Feier zum Gedächtnis der in Stalingrad gefal-
151 Notiz Kulturamt an die Stadtkämmerei, 25. November 1944, in: Stadtarchiv Leip-
zig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 23.
152 Dolata, wie Anm. 42, S. 391. Nach Wilhelm Keller hatten Davids Konkurren-
ten die Diskussion ins Rollen gebracht, welche ihm seine Salzburger Position 
neideten. Er schreibt von einem „Intrigenspiel, in dem Verdächtigungen und 
Verleumdungen, die man den Kulturoffizieren zutrug, David in Mißkredit brin-
gen sollten“. Keller, wie Anm. 27, S. 153. Hase (1965, S. 53) schreibt übrigens 
noch allgemein: „Kränkungen und Intrigen verleiden ihm den Aufenthalt in 
der Mozartstadt.“ Hellmuth von Hase, Lebensabriß, in: Hans Heinz Stucken-
schmidt, Johann Nepomuk David. Betrachtungen zu seinem Werk, Wiesbaden 
1965, S. 47–58.
153 Kohl, wie Anm. 29, Sp. 494. Im Werkverzeichnis des Johann-Nepomuk-David-
Archivs und des Musikantiquariats Bernhard A. Kohl fehlte das Werk bislang; 
<www.johann-nepomuk-david.org/chorwerke.html>, aufgerufen am 29. Dezem-
ber 2014.
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lenen Lehrer und Studierenden komponiert worden“ sei,154 entkräftete 
1997 bereits Patricia Dolata mit dem Argument, dass Wilhelm Keller 
sich überhaupt erst am 20. September 1943 zum Studium einschrieb,155 
an der Aufführung am 7. November 1942 demnach gar nicht mitwirkte. 
Schließlich ist die von Kohl eingebrachte Argumentation, es handele sich 
zwar um von Breitkopf & Härtel präsentiertes Leihmaterial, jedoch sei 
dies nicht im Handel erschienen und daher „im eigentlichen Sinne […] 
nicht veröffentlicht“, spitzfindig,156 zumal das „Den gefallenen Lehrern 
und Studierenden der Staatl. Musikhochschule zu Leipzig“ gewidmete 
Werk nach den allfälligen Proben mindestens zwei Mal der Öffentlich-
keit präsentiert wurde. Wiederholt wurde es nämlich bereits vier Tage 
nach der Uraufführung, im Rahmen der Langemarck-Gedenkfeier157 
der Hochschule am 11. November 1942.158
Zwar hieß es in einem Gutachten des Amtes Musik, Mitte 
Juli 1943: „Als Komponist wird D.[avid] geschätzt, obwohl er eine sehr
154 Mitteilungen, wie Anm. 109, S. 11. Louise Hanckel schreibt: „Nach der Übernahme 
der Amtsgeschäfte des Direktors im April 1942 wurde David von staatlichen Stel-
len massiv zur Vertonung von ‚Führerworten gedrängt.‘“ Hanckel, wie Anm. 75, 
S. 339, 
155 Wilhelm Keller schrieb sich am 20. September 1943 für die Hauptfächer Kompo-
sition und Dirigieren an der Staatlichen Hochschule für Musik ein (Inskriptions-
nummer: 18502). Inskriptionsunterlagen in: HfMT Leipzig, HB/A.
156 in: Mitteilungen, wie Anm. 109, S. 8.
157 Mit der Feier gedachte man des sogenannten Mythos von Langemarck, die im 
Deutschen Reich betriebene Verklärung eines verlustreichen Gefechts, das wäh-
rend des Ersten Weltkriegs am 10.  November 1914 in der Nähe des belgischen 
Ortes Langemark nördlich von Ypern stattgefunden hatte.
158 Die Feierstunde schloss man mit einer Ehrung der gefallenen „studentischen Kame-
raden“ ab. Die Motette erklang nicht, wie von Kohl (Mitteilungen, wie Anm. 9, S. 8) 
erwähnt, bei der Heldenehrung in der Krypta des Völkerschlachtdenkmals am 27. 
März 1943, 17 Uhr. Musiziert wurde zu diesem Anlass Felix Petyreks im März 
1943 komponierte Motette „Der Tod fürs Vaterland“ für gemischten Chor und 
Bläser nach den Worten von Friedrich Hölderlin. Vgl. das Programm zur Helden-
ehrung, in: Stadtgeschichtliches Museum Leipzig, Musik- und Theatersammlung, 
Mappe 10 d. 2 Konservatorium. Die Motette wurde laut Mitteilung Bernhard A. 
Kohls an die Verfasserin durch den Stuttgarter Oratorienchor unter Leitung von 
Martin Hahn ein weiteres Mal am 6. Juni 1943 in Tübingen aufgeführt.
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einseitige Richtung in seinem Schaffen vertritt“; gegen die – längst voll-
zogene – Verleihung der Dienstbezeichnung „Professor“ an ihn bestün-
den jedoch keine Bedenken.159
David fasste nach der Zerstörung seiner Wohnung beim Bombenan-
griff am 4. Dezember 1943160 den konkreten Gedanken, seine Frau und 
die Kinder nach Gmunden in Österreich überzusiedeln, seinen Lebens-
schwerpunkt demnach aus Leipzig wegzuverlegen und die Familie im 
Abstand von etwa 14 Tagen zu besuchen.161 Mehrfach hielt er sich in 
der Folge dort auf, von wo aus er auch dienstliche Geschäfte erledigte 
wie beispielsweise im Juli/August 1944.162 Anfang März des Folgejah-
res bat er den Oberbürgermeister, bis zur ersten Woche nach Ostern 
„nach Hause“ fahren zu dürfen, ließ sich von Davisson „in den allfälli-
gen Geschäften vertreten“163 und kehrte, so lässt sich mangels Quellen 
der Leipziger Meldebehörde nur vermuten,164 aus diesem Urlaub vorerst 
nicht wieder nach Leipzig zurück.
159 Gutachten vom Amt Musik, 21. Juli 1943, in: BArch Berlin, NS 15/120, 23.
160 Hase, wie Anm. 152, S. 53. David verlor „alle persönliche Habe, darunter viele 
Kompositionen und – für ihn besonders schmerzlich – seine wertvolle Bibliothek“.
161 Christa Ritzinger, wie Anm. 92, S. 25. Laut Erinnerungsbericht von Helga Rie-
mann teilte er ihnen den Entschluss im Umfeld eines Konzertes in Linz am 
13.  Januar 1944 mit und bewog Helga Riemann und Helmut Schiff, ebenfalls 
dorthin überzusiedeln.
162 Walther Davisson übernahm vertretungsweise die Briefe an OBM Alfred Frey-
berg vom 25. Juli 1944 sowie an Dr. Seidel, Amt für Jugendertüchtigung vom 
5. August 1944, in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 6, Bd. 3, S. 256 f. 
und 260. In Gmunden entstand folgender Text: Johann Nepomuk David, Vor-
schlag über den Aufbau und die Gliederung des künftigen „Seminars für Organis-
ten und Chorleiter“ (Abschrift), 1. August 1944, in: ebd., Beiheft 21, S. 17 f.
163 Johann Nepomuk David an OBM Alfred Freyberg, 9. März 1945, in: Stadtarchiv 
Leipzig, Kap. 32, Nr. 13, Beiheft 6, Bd. 3, S. 103.
164 Zu David ist in der im Staatsarchiv Leipzig überlieferten Meldekartei der Polizei-
direktion Leipzig kein Meldeblatt vorhanden. Mitteilung von Petra Oelschlaeger, 
Staatsarchiv Leipzig, an die Verfasserin, 9. Februar 2012.
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3. Die Bemühungen um David  
nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges
Welche Blüten die Rezeptionsgeschichte im Fall Johann Nepomuk 
Davids nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges trieb, zeigen die Vor-
gänge um die versuchte Rückberufung durch den von Karl Straube 
beeinflussten Oberbürgermeister Erich Zeigner, die angebliche Verlei-
hung des Mendelssohn-Preises der Stadt Leipzig (1951 bzw. 1952), des 
vom Ministerium für Kultur der DDR vergebenen Mendelssohn-Sti-
pendiums (1971) sowie die 1968 erfolgte Ernennung zum Ehrensenator.
Am 16. Mai 1945 war es Walther Davisson, der sich bei den Damen 
und Herren des Lehrerkollegiums meldete, „in Vertretung des abwesen-
den Direktors“ die Interessen der Hochschule wahrnahm und um das 
„gewissenhaft[e] und wahrheitsgemäß[e]“ Ausfüllen der Fragebögen der 
amerikanischen Behörde bis zum 19. Mai bat.165 Der von Zeigner trotz 
der am 20. August 1945 erfolgten fristlosen Kündigung166 anfänglich 
noch als amtierender Direktor wahrgenommene167 David ließ zunächst 
über Monate nichts von sich verlauten und war anfänglich offenbar selbst 
für Straube postalisch nicht bzw. nur schwer erreichbar.168 Statt nach 
Leipzig orientierte er sich nach Salzburg und trat am 1. Oktober 1945 
eine Stellung als Lehrkraft für Kompositionslehre, Theoriefächer und 
165 Walther Davisson an die Damen und Herren des Lehrerkollegiums der Staatlichen 
Hochschule für Musik zu Leipzig, 16. Mai 1945, in: Stadtarchiv Leipzig, Kap. 32, 
Nr. 13, Beiheft 6, Bd. 3, S. 105.
166 Kulturamt: Übersicht der per 20. August 1945 gekündigten Lehrkräfte der Staatli-
chen Hochschule für Musik, 21. August 1945, in: ebd., S. 159.
167 OBM Erich Zeigner an Dr. Emil Mencke-Glückert, Landesverwaltung Sachsen, 
27. August 1945, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4546,87. David hingegen gab 
das Ende seiner Leipziger Tätigkeit wenig später mit dem 31. Mai 1945 an. Zeitan-
gabe nach Festsetzung von Davids Ruhegehalt durch die Musikhochschule Stutt-
gart, 8. Mai 1962, in: Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 218 II Bü 99, unpaginiert.
168 Verwaltungsinspektor Große, Niederschrift zur Sitzung im Dienstzimmer des 
Herrn Stadtrat Bauer, 12. Juli 1945, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4546,25; 
OBM Erich Zeigner an Dr. Emil Mencke-Glückert, Landesverwaltung Sachsen, 
27. August 1945, ebd., 87; OBM Erich Zeigner an Rudolf Täubert, 31. August 1945, 




Chorleitung an der Musikhochschule Mozarteum an; Ende Dezem-
ber 1945 wurde David überdies mit der Stellvertretung des Direktors 
betraut.169 Vom Kriminalamt erhielt das Leipziger Volksbildungsamt 
im Juli 1946 die Auskunft, dass gegen David „zur Zeit nichts politisch 
belastendes festzustellen“170 sei. Einen Monat später sprach man sich 
vonseiten der Stadt für eine Rückberufung Davids aus,171 nach Zeigner 
„einer der hervorragendsten deutschen Komponisten“.172
Dass in Salzburg längst ebenso politisch wie besetzungspolitisch 
motivierte Turbulenzen im Gange waren, die bis heute weder im gro-
ßen Ganzen noch „in allen Einzelheiten“173 zu klären sind, erfuhr allen-
falls Straube. Anfang Juli 1946 erwog man offenbar die Erhebung einer 
Anklage gegen die gesamte Führungsriege des Mozarteums.174 Hin-
sichtlich Davids ist lediglich die Aussage überliefert, dass „nunmehr 
das gesammelte Material ausreiche, um endlich Prof. David zu Sturz 
zu bringen“.175 Zu vermuten ist, dass die Begründung in die Leipziger 
Zeit des Dozenten zurückreichte, hieß es doch, Kollegen hätten ihm die 
Vertonung der Führerworte als „Auftragswerk für die Nazis“ vorgehal-
ten.176 Belege dafür finden sich im Archiv des Mozarteums derzeit offen-
169 Abschrift des Briefes Ing. Hochleitner an Johann Nepomuk David, 30. Dezem-
ber 1945, in: UA Salzburg, PA Johann Nepomuk David (ohne Signatur, unpagi-
niert). Das Schreiben datiert auf den 30. Dezember 1945. MMag. Susanne Prucher 
vom Universitätsarchiv der Universität Salzburg teilte mir in ihrer E-Mail vom 
21. Februar 2012 jedoch mit, David sei bereits ab 1. Oktober 1945 in das Lehrer-
kollegium des Mozarteums eingetreten.
170 Rudolf Hartig, Volksbildungsamt – Amt für Kunst und Kunstpflege an OBM 
Erich Zeigner, 8. Juli 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,258.
171 Notiz zur Besprechung Erich Zeigner mit Stadtrat Holtzhauer und Stadtdirektor 
Hartig, 10. August 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,246.
172 OBM Erich Zeigner an Dr. Emil Mencke-Glückert, Landesverwaltung Sachsen, 
27. August 1945, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4546,87.
173 Karl Wagner, Das Mozarteum. Geschichte und Entwicklung einer kulturellen Institu-
tion, Innsbruck 1993, S. 236 ff.
174 Ebd., S. 237.
175 Ebd.
176 Keller, wie Anm. 27, S. 153 f.; Dolata, wie Anm. 42, S. 391.
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bar nicht.177 Möglich ist, dass es entweder gar nicht zur Erhebung einer 
Anklage kam oder dass diese rasch wieder eingestellt wurde. Jedenfalls 
findet sich im gesamten Juli keinerlei Notiz über die Vorgänge im Salz-
burger Tageblatt. Einzig in den Ankündigungen der Sommerkurse des 
Mozarteums am 10. und 19. Juli 1946 wird sein Name erwähnt. Emp-
fohlen wurden neben Davids Kursen explizit diejenigen von Bernhard 
Paumgartner und Paul Weingarten. David verblieb nach dieser Affäre 
immerhin noch anderthalb Jahre am Mozarteum, und Wilhelm Keller 
schrieb diesbezüglich, es habe „keine juristischen Folgen“ gegeben.178
In Leipzig meldete sich David selbst brieflich nur sporadisch, inter-
essanterweise in einem engen Zeitfenster unmittelbar nach der Überrei-
chung der besagten Anklageschrift und der Rechtfertigung der Beklag-
ten an den Salzburger Landeshauptmann.179 Am 16. Juli 1946 schrieb 
der frühere Leipziger Direktor an OBM Zeigner aus Salzburg.180 Ferner 
meldete er sich am 1. September 1946 bei Straube und 6. September 
1946 bei OBM Zeigner aus der Kur in Bad Reichenhall181 sowie bei 
OBM Zeigner am 6. September 1946 aus Kirchschlag bei Linz182.
177 Gegenstand der im Universitätsarchiv liegenden Personalakte Davids sind ledig-
lich Versicherungs- bzw. Pensionsansprüche. Mitteilung von Susanne Prucher, 
Universitätsarchiv der Universität Salzburg an die Verfasserin, 3. April 2012. Vom 
gleichen Tag datiert die Mitteilung des Archivdirektors Fink, dass im Archiv der 
Republik in Wien keine Aktenbestände zur Tätigkeit Davids vorhanden sind.
178 Keller, wie Anm. 27, S. 154.
179 Wagner, wie Anm. 173, S. 238. Als Termin nennt Wagner den 9. Juli 1946.
180 Johann Nepomuk David an OBM Dr. Erich Zeigner, 16. Juli 1946, in: Stadtarchiv 
Leipzig, StVuR Nr. 4548,127.
181 Anfang September 1946 teilte der damals in Bad Reichenhall weilende David 
Straube mit, ihn „binnen kürzester Zeit“ vom Rheuma heilen zu wollen, weil er 
selbst zum „magus medicinae“ geworden sei und Paracelsische Studien getrieben 
habe. Johann Nepomuk David an Karl Straube, 1. September 1946, in: Stadtarchiv 
Leipzig, StVuR Nr. 4545,181. Der Brief Davids vom 6. September 1946 an OBM 
Dr. Erich Zeigner ebd., 230. Auch Paul Schenk ging auf Davids Erkrankung ein. 
Paul Schenk an „Sehr verehrter, lieber Herr Professor“, 11. November 1946, in: 
HfMT Leipzig, HB/A, Nachl. Paul Schenk/Korrespondenz, Kasten 1.
182 Johann Nepomuk David an OBM Dr. Erich Zeigner, 6. September 1946, in: Stadt-
archiv Leipzig, StVuR Nr. 4548,130.
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Zeigner und Straube hielten trotz der Kommunikationsschwierigkei-
ten183 und trotz des seit September 1946 feststellbaren parallelen Inter-
esses vonseiten Stuttgarts184 offenbar unbeirrt an David fest. Ein Plan 
bestand darin, dass Schachtebeck die Leitung der Hochschule behielte. 
Letzterer nahm jedoch anstelle mit David Kontakt mit Ernst Pepping 
auf und bot diesem die Leitung der Theorieabteilung an.185 Karl Straube 
trat daraufhin nochmals für David ein, den „Lehrer von Gottes Gnaden, 
der von Schülern, von den Schülerinnen ganz zu schweigen, bewundert, 
verehrt und geliebt“ werde.186 Da Straube den Erfolg einer Berufung 
von Orff und Egk aus München für unwahrscheinlich hielt, riet er im 
Sinne der von der „Leipziger Schule“ bislang „nicht sehr gepflegt[en] 
und gefördert[en]“ Gattungen Oper und Musikdrama, für die Kom-
positionsklassen neben David einen bedeutenden Musikdramatiker 
nach Leipzig zu holen, er schlug nochmals Rudolf Wagner-Régeny vor 
und verglich die potenzielle Situation mit 1843, als Felix Mendelssohn 
Bartholdy und Robert Schumann gleichzeitig am Konservatorium lehr-
ten. David hatte Zeigner Anfang September 1946 anstelle des Direk-
torenamtes für die gesamte Einrichtung den Aufbau einer „Klasse in 
Tonsatz und Komposition“ sowie die Leitung des gesamten Faches an 
der Hochschule zugesagt. Neben täglichen zwei Stunden Unterricht 
wollte er darüber hinaus seinem kompositorischen Schaffen nachgehen. 
Seine Leipziger Vergangenheit lediglich streifend, formulierte er überaus 
umsichtig:
183 Das Leipziger Wohnungs- und Siedlungsamt teilte Zeigner im Oktober 1946 mit, 
ein Brief an David nach Kirchschlag bei Linz sei zurückgesandt worden, weil deut-
sche Behörden nicht nach dem Ausland schreiben dürften und nur private Sendun-
gen statthaft seien, weshalb man Straube um Vermittlung gebeten habe. Günther, 
Wohn- und Siedlungsamt der Stadt Leipzig an OBM Erich Zeigner, 17. Oktober 
1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4548,153.
184 Karl Straube an OBM Erich Zeigner, 21. September 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR Nr. 4545,180.
185 Heinrich Schachtebeck an Erich Zeigner, 31. August 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR Nr. 4545,234.
186 Karl Straube an OBM Erich Zeigner, 3. September 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR Nr. 4545,232.
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Ich erachte es als einen besonderen Vorzug des Schicksals, noch einmal in 
jene Stadt gerufen zu werden, in der ich schon 10 Jahre wirkte, bin ich doch 
in der Zwischenzeit belehrt genug und habe gesehen, wo Korrekturen nötig 
sind, so zwar, daß ich mein Wiederkommen nach Leipzig in diesem Sinne 
auffassen würde.187
Nun kreuzten sich mehrere Briefe. Denn zwar lud Zeigner David per 
Schreiben vom 8.  September nach Leipzig ein188 und gab den von 
Straube ausgerichteten Wunsch nach einer Sechs-Zimmer-Etagenwoh-
nung ohne Zögern an das Wohnungs- und Siedlungsamt weiter mit der 
Begründung, David werde voraussichtlich Anfang Oktober nach Leip-
zig zurückkehren und seinen Dienst an der Hochschule aufnehmen,189 
aber das Prozedere geriet wiederum erheblich ins Stocken. Nachdem 
Zeigner Schachtebeck am 8. September 1946 nochmals schriftlich über 
die Pläne von Davids Rückberufung in Kenntnis gesetzt hatte, machte 
ihn Rudolf Fischer drei Tage später auf Davids „politische Belastung“ 
aufmerksam, woraufhin Zeigner am 17. September 1946 – offenbar 
noch ohne Kenntnis von Details – gegenüber der Hochschule trotzdem 
unbeirrt auf Davids Rückberufung beharrte.190
Nachdem Straube Zeigner Mitte September 1946 offenbar münd-
lich über Neuigkeiten in Kenntnis gesetzt hatte, vertiefte er die Infor-
mationen ca. eine Woche später in einem weiteren Brief. Wohl mit 
dem Ziel, die Verhandlungen mit Leipzig voranzutreiben, behauptete 
er darin fälschlicherweise Davids Kündigung seiner Salzburger Stel-
lung zum Ende des Monats August 1946 und berief sich dabei auf ein 
angebliches Schreiben des Komponisten an den Verlag Breitkopf & 
187 Johann Nepomuk David an OBM Erich Zeigner, 6. September 1946, in: Stadtar-
chiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,230. Laut Posteingangsstempel traf der Brief erst am 
28. September 1946 in Leipzig ein.
188 OBM Erich Zeigner an Johann Nepomuk David, 8. September 1946, in: Stadtar-
chiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,222.
189 OBM Erich Zeigner über Stadtrat Dr. Mannteufel an das Wohnungs- und Sied-
lungsamt, 8. September 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,223 f.
190 OBM Erich Zeigner über Stadtrat Lang an das Volksbildungsamt, Abt. Kunst und 
Kunstpflege, 13. Oktober 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4548,125.
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Härtel.191 Dass David angesichts wachsender Schwierigkeiten in Salz-
burg auch einmal eine Kündigung erwogen haben könnte, scheint im 
Übrigen nicht undenkbar, doch entschied er sich für diesen Schritt 
erst mit Wirkung vom 31. Dezember 1947.192 Wenn Straube damit 
argumentierte, die „maßgebenden, für die Berufungen verantwortli-
chen Stellen in Salzburg“ hätten keinen Anstoß an der „Komposition 
der nichtssagenden Worte von Hitler genommen […] und noch weni-
ger an der soldatisch-musischen Kontroverse“,193 erscheint dies vor dem 
Hintergrund der Anklage, die auf ebendiese Hergänge Bezug nahm, 
reichlich spitzfindig. Straube begründete erneut eine Rückberufung 
Davids und führte das Argument ins Feld, dass dieser ein „aufrechter 
zuverlässiger Mensch, ein Musiker von umfassenden [sic!] Wissen in 
allen Gebieten der Tonkunst und endlich ein Lehrer von Gottes Gna-
den“ sei.
Straube hatte die betreffenden Dokumente aus der Deutschen 
Bücherei erhalten und beauftragte wegen seines bevorstehenden Kur-
aufenthaltes Hugo Steurer mit der Kommentierung, was länger dauerte 
als geplant.194 Steurer übersandte dem Oberbürgermeister am 29. Sep-
tember die originalen Zeitungsberichte und erstattete, von Straube 
jedenfalls so angekündigt, „authentisch Bericht“.195 Die besagte Erklä-
191 Karl Straube an OBM Erich Zeigner, 21. September 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR Nr. 4545,180. Dort behauptete er, das an Breitkopf & Härtel gerichtete 
Schreiben, woraus die Kündigung hervorgehe, sei auf den 23. oder 25. August 1946 
datiert gewesen.
192 Abschrift Hofrat Dr. Karl Wisoko, Bundesministerium für Unterricht, an das Amt 
der Salzburger Landesregierung, 27. Januar 1948, in: UA Salzburg, PA Johann 
Nepomuk David (ohne Signatur, unpaginiert). Dies entspricht den Angaben zur 
Dienstzeit laut Festsetzung von Davids Ruhegehalt durch die Musikhochschule 
Stuttgart, 8. Mai 1962, in: Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 218 II Bü 99, unpagi-
niert.
193 Dieses und das folgende Zitat: Karl Straube an OBM Erich Zeigner, 21. September 
1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,180.
194 Notiz Landgraf für OBM Erich Zeigner, 23. September 1946, in: Stadtarchiv Leip-
zig, StVuR Nr. 4545,206.
195 Die Artikel selbst sind heute an anderer Stelle in Abschriften überliefert, ebenso wie 
der Text der Motette. Original samt Anschreiben in: Stadtarchiv Leipzig., StVuR 
Nr. 4548,157–160; Abschrift ebd., StVuR Nr. 4545,149–159.
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rung Steurers196 ist zwar in keiner Passage stimmig, ihr Tenor ist jedoch 
unverkennbar. Es ging einzig und allein darum, David in Schutz zu 
nehmen. Hugo Steurer schilderte den Hergang wie folgt:
Herr Prof. David war über den Artikel des Dr. Hiller (I) verärgert und 
schrieb daraufhin einen Feldpostbrief an die feldgrauen Musikstudenten. 
Leider ist dieser Feldpostbrief nicht mehr auffindbar, denn gerade diejeni-
gen Stellen, die in der späteren Veröffentlichung weggelassen waren, sind 
sicher interessant gewesen. Jedenfalls hat der damalige Oberbürgermeister 
diesen Feldpostbrief zum Anlaß genommen, um seinen Artikel „Soldatisch 
musische Erziehung“ als Entgegnung zu schreiben (II). Nachdem in die-
sem Artikel David zitiert wurde, aber nach Davids Meinung falsch zitiert, 
hat David von der Zeitung gefordert, daß sein ganzer Feldpostbrief abge-
druckt wird. Daraufhin erschien die „gekürzte“ Ausgabe (III).
OBM Erich Zeigner hielt die Motette laut einem Schreiben an das 
Volksbildungsamt, Abt. Kunst und Kunstpflege197 rund 14 Tage später 
für „textlich völlig belanglos und politisch farblos. Es haftet ihr nur das 
eine Odium an, daß dieser belanglose und farblose Text vom ‚Führer‘“ 
stamme. Zeigner beschrieb die damaligen Vorgänge als „Kesseltreiben 
gegen David“, informierte David am 4. Oktober über den Stand der 
Dinge, war aber selbst unverändert entschlossen, „diesen hervorragen-
den Komponisten und Pädagogen für Leipzig zurückzugewinnen“. Zwar 
bat er abschließend das Volksbildungsamt um eine Stellungnahme. An 
196 Hugo Steurer an OBM Erich Zeigner, 29. September 1946, in: Stadtarchiv Leip-
zig, StVuR Nr. 4548,121. Am folgenden Tag erklärte Hugo Steurer in einem per-
sönlichen Gespräch mit OBM Zeigner abweichend von dieser Version offenbar, 
„daß der Ausgangspunkt des Artikels über den soldatisch-musischen Menschen 
gelegen habe in einem Feldpostbrief an die feldgrauen Studenten, welcher einige 
Äußerungen enthalten habe, die Herrn Oberbürgermeister Freyberg nicht zugesagt 
hätten. Das sei der Anlaß dazu gewesen, daß Herr Oberbürgermeister Freyberg den 
Artikel II veröffentlicht habe, in welchem auch einige Aussprüche Davids aus dem 
Feldpostbrief in entstellter Form wiedergegeben worden seien; das habe nun wieder 
dazu geführt, daß David von der Zeitung verlangt habe, daß sie seinen ganzen 
Feldpostbrief veröffentliche. Die Zeitung habe dies aus Raumgründen abgelehnt 
und infolgedessen sei der Artikel nur in dieser kürzeren Form veröffentlich worden, 
wie die Anlage III. erkennen lasse. Notiz Erich Zeigner, 30. September 1946, ebd., 
124.
197 OBM Erich Zeigner über Stadtrat Lang an das Volksbildungsamt, Abt. Kunst und 
Kunstpflege, 13. Oktober 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4548,125.
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David erging seinerseits lediglich die Bitte, seine weiteren Mitteilungen 
abzuwarten; eine Stellungnahme über die knappen Äußerungen vom 
6. September 1946 hinaus hielt Zeigner offenbar nicht für notwendig.
Weitaus differenzierter als Zeigner schätzte Stadtdirektor Rudolf 
Hartig in seiner Stellungnahme198 die Situation ein. Die in der Verto-
nung des Führerwortes besungene Treue interpretierte er als „Treue zum 
Nationalsozialismus“. Vor dem Hintergrund, „daß jeder kleine Pg., sei 
es ein Behördenangestellter oder Lehrer aus seinem Amt entfernt wurde 
(ohne daß er aktiv hervorgetreten ist)“, könne man die Handlungsweise 
Davids „nicht bagatellisieren“. Hartig kam zu dem Schluss, dass Davids 
Nicht-Parteimitgliedschaft bei der Veröffentlichung nationalsozialisti-
scher Ideen „nicht entlastend“ sei. Vielmehr empfahl Hartig, Davids 
Stellungnahme abzuwarten und, falls Orff oder Egk nicht zu gewinnen 
seien und sich die Landesverwaltung sowie die Sowjetische Militärad-
ministration sich in ihren Stellungnahmen gegen David entschieden, 
auf Pepping zuzugehen. Es deckt sich mit Äußerungen von Günter 
Raphael gegenüber Hans Gál („Überall sitzen die ‚guten‘ Freunde [sogar 
in derselben Uniform] u. sehen einen über die Achsel an“199), wenn Har-
tig schreibt:
Hier ist bekannt, daß unter antifaschistischen Musikern – natürlich zum 
T. zweckvoll übertrieben – die milde Behandlungsweise künstl.[erischer] 
Persönlichkeiten, soweit sie mit dem Nationalsozialismus zu tun hatten, 
ziemlich böses Blut macht, ja, daß Redewendungen im Schwung sind wie 
die, daß, je höher der Rang der betreffenden Persönlichkeit geht, umso-
mehr Aussicht auf Rehabilitation bestehe oder mit böser Betonung, man 
müsse P. gewesen sein, um geschätzt zu werden (Abendroth in Weimar, 
Schmitz in Leipzig, Furtwängler, Dr. Schüler, Blume, Grundeis, Stiehler). 
Von besonderer Einbeziehung Davids in diesen Kreis über die Herren der 
Hochschule hinaus ist hier nichts bekannt.200
198 Rudolf Hartig Stellungnahme zur Hochschule für Musik, 21. Oktober 1946, in: 
Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,79–80.
199 Brief Günter Raphael an Hans Gál, 5. Januar 1946, in: BSB München, Abteilung 
für Handschriften und Seltene Drucke, Ana 414 A.
200 Rudolf Hartig: Stellungnahme zur Hochschule für Musik, 21. Oktober 1946, in: 
Stadtarchiv Leipzig, StVuR Nr. 4545,79–80.
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Auch gegenüber dem amtierenden Volksbildungsminister Erwin 
Hartsch machte sich Zeigner im November 1947 für David stark, 
erhielt jedoch einen zögerlichen Bescheid.201 Im März des Folgejahres 
brachte Zeigner seine Kandidaten vor, nicht ohne am Rande erneut 
den inzwischen in Stuttgart tätigen David202 sowie die Zurückhaltung 
des von Rudolf Fischer vorgeschlagenen Karl Laux ins Gespräch zu 
bringen: Hans Chemin-Petit, Erich Schwebsch und nochmals Rudolf 
Wagner-Régeny.203 Nach vielen Monaten brachliegender Korrespondenz 
wandte sich Zeigner Ende März 1948 nochmals an David, nunmehr 
mit Verweis auf die ausdrückliche ministerielle Erlaubnis zur Aufnahme 
von Verhandlungen und mit dem Angebot zur Übernahme der Hoch-
schulleitung.204 Offenbar im Unklaren darüber, ob die Verhandlungen 
mit Stuttgart, von denen er längst von Straube wusste,205 zum Erfolg 
geführt hatten, wandte er sich zugleich nach Salzburg und in die baden-
württembergische Metropole. Doch der in Stuttgart bislang lediglich als 
künstlerische Lehrkraft im Angestelltenverhältnis beschäftigte David206 
schlug diese Position aus und entschied sich stattdessen für den Ver-
bleib in der amerikanisch besetzten Zone. Zeigner teilte daraufhin dem 
Dresdner Volksbildungsministerium mit, David habe sich inzwischen 
201 OBM Erich Zeigner an Johann Nepomuk David, 20. März 1948, in: Stadtar-
chiv Leipzig, StVuR Nr. 4547,180. Zeigners Brief an Minister Hartsch hatte vom 
21. November 1947 datiert.
202 David war seit 2. Januar 1948 künstlerische Lehrkraft im Angestelltenverhältnis an 
der Staatlichen Hochschule für Musik in Stuttgart. Zeitangabe nach Festsetzung 
von Davids Ruhegehalt durch die Musikhochschule Stuttgart, 8. Mai 1962, in: 
Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 218 II Bü 99, unpaginiert.
203 OBM Erich Zeigner an Erich Hartisch, 6. März 1948, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR Nr. 4547,175 f.
204 OBM Erich Zeigner an Johann Nepomuk David, 20. März 1948, in: Stadtarchiv 
Leipzig, StVuR Nr. 4547,180.
205 Karl Straube an OBM Erich Zeigner, 21. September 1946, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR Nr. 4545,180.
206 David war vom 2. Januar 1948 bis zum 27. März 1949 künstlerische Lehrkraft 
im Angestelltenverhältnis an der Staatlichen Hochschule für Musik in Stuttgart. 
Die Ernennung zum Professor in AH 1b erfolgte am 28. März 1949. Angaben 
laut Festsetzung von Davids Ruhegehalt durch die Musikhochschule Stuttgart, 
8. Mai 1962, in: Staatsarchiv Ludwigsburg, EL 218 II Bü 99, unpaginiert.
214
Maren Goltz
schon für Stuttgart entschieden und könne „mindestens bis auf weiteres“ 
den Ruf nicht annehmen.207 Dem Schreiben zu Folge wollte Zeigner 
wohl sogar noch im Rahmen der damals bevorstehenden Hannover-
Messe nach Stuttgart reisen und persönlich mit ihm verhandeln.
Es gelang Zeigner und dem amtierenden Dresdner Volksbildungsmi-
nister Helmut Holtzhauer ebenfalls nicht, Hermann Scherchen, inzwi-
schen Chef des Radioorchesters Zürich, wieder an das Gewandhaus 
sowie die Hochschulleitung zu binden.208 Anfang April 1949 starb Zeig-
ner in Leipzig. Rudolf Fischer war und blieb von 1948 bis 1973 Rektor 
der Hochschule, Fischer, über den der höchst verstimmte Zeigner 1948 
gesagt hatte, dieser neige zum „Extemporieren“ und zu „Improvisatio-
nen“, „bei denen er die anderen Beteiligten zu überspielen sucht und mit 
denen er immer wieder nur das Gegenteil von dem erreichen wird, was 
er sich vorgestellt hat“.209
Abschließend noch ein paar Worte zur Würdigung Davids in Leip-
zig während der DDR-Zeit, insbesondere zur angeblichen Verleihung 
des Mendelssohn-Preises der Stadt Leipzig an David (1951 bzw. 1952), 
zum vom Ministerium für Kultur der DDR vergebenen Mendelssohn-
Stipendium (1971) und zur Verleihung der Ehrensenatorenschaft der 
207 OBM Erich Zeigner an Karl Laux, 27. Mai 1948, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR 
Nr. 4547,193. Das an Rudolf Fischer gerichtete Schreiben vom gleichen Tag (ebd., 
192) ist abweichend formuliert. Darin heißt es, dass „Herr Professor Johann Nepo-
muk David mir von Stuttgart aus geschrieben hat, daß er sich leider nicht dafür 
entschließen könne, unser Angebot anzunehmen, hierher nach Leipzig zu kom-
men. Er habe kurz vor Eintreffen meines Briefes schon mit Stuttgart abgeschlossen 
gehabt! Wir müssen also, mindestens bis auf weiteres, von J. N. David absehen.“
208 OBM Erich Zeigner über Herrn Stadtrat Lang an das Dezernat Volksbildungswe-
sen, Amt für Kunst und Kunstpflege, 10. November 1948, in: Stadtarchiv Leipzig, 
StVuR Nr. 4547,197.
209 OBM Erich Zeigner an Erich Hartig, 6. März 1948, in: Stadtarchiv Leipzig, StVuR 
Nr. 4547,175 f. Anlass für die Verstimmung war die von Fischer lancierte Kandi-
datur Max Hochkoflers. Zeigner schrieb: „Das einzige Resultat einer Berufung 
Hochkoflers an die Staatliche Hochschule würde sein, daß die Leitung der Hoch-
schule praktisch völlig in den Händen des Herrn Prof. Fischer liegen würde. Soweit 
ich unterrichtet bin, sind sich aber gerade die Landesregierung, die SMA. und auch 
meine engeren Parteifreunde darüber klar, daß Herr Prof. Fischer nicht die geeig-
nete Persönlichkeit ist für die Leitung der Hochschule - - mindestens zur Zeit noch 
nicht“.
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Leipziger Hochschule (1968). Nachdem Rudolf Fischer im Novem-
ber 1952 bei der Staatlichen Kommission für Kunstangelegenheiten 
die Wiederaufnahme der traditionsreichen Ehrung angeregt hatte,210 
was nach Meinung des Abteilungsleiters Hartig jedoch mit dem seit 
1952 in Berlin ausgetragenen Wettbewerb um den „Preis der Republik“ 
für Instrumentalisten kollidierte,211 ist nicht davon auszugehen, dass 
David  –  wie u. a. von Bernhard A. Kohl in mehreren Publikationen 
behauptet212 – 1951 (!) den Mendelssohn-Preis der Stadt Leipzig erhielt. 
Zumal im Stadtarchiv Leipzig generell keine Hinweise auf die Verlei-
hung des Mendelssohn-Preises nachweisbar sind,213 ein entsprechender 
Vermerk in der Kategorie „II. Ehrentafeln a) Lehrkräfte und ehema-
lige Studenten mit hohen Auszeichnungen“ in der von Martin Weh-
nert, Johannes Forner und Hansachim Schiller 1968 herausgegebenen 
Festschrift214 fehlt und auch Bernhard A. Kohl vor Jahren auf eine 
Anfrage keine entsprechenden Dokumente zu benennen vermochte.215 
Ähnlich verhält es sich mit der behaupteten Vergabe des Mendelssohn-
Stipendiums an David. Laut dem gleichlautenden Wikipedia-Artikel216 
erhielt der Mitte 70-Jährige das Stipendium angeblich 1971, neben 
den damals knapp 30-jährigen Preisträgern Peter Herrmann und Wil-
210 Brief Rudolf Fischer an Herrn Seidel, Staatliche Kommission für Kunstangelegen-
heiten, 1. November 1952, in: BArch, DR 1, 5977,664.
211 Hartig, Stellungnahme der Hauptabteilung Musik zum Vorschlag „Mendelssohn-
Preis“, 8. Dezember 1953, ebd., 631.
212 Kohl, wie Anm. 29, Sp. 493; sowie <www.johann-nepomuk-david.org/biographie.
html>, aufgerufen am 15. Januar 2015.
213 Im Teilbestand „StVuR“, zur Zeitgeschichtlichen Sammlung und zur Stadtchronik 
(hier bis 1992) konnten generell keine Hinweise zum Mendelssohn-Preis ermittelt 
werden. Mitteilung von Olaf Hillert, Bestandsreferent im Stadtarchiv Leipzig, an 
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dem Hinweis versehen, er sei nicht hinreichend mit Belegen ausgestattet, weshalb 
„die fraglichen Angaben“ demnächst möglicherweise entfernt würden, doch die 
Diskussion stammt bereits von 2012 und die Zugriffe auf diese Seite, mithin die 
Fehlinformation, dauern an: laut Wikipedia article traffic statistics „Mendelssohn-
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fried Krätzschmar. Dass David schwerlich zum Kreis der Geförderten 
gezählt haben kann, wird sowohl am Procedere als auch an inhaltlichen 
Schwerpunkten deutlich: 
Die Bewerbungen für dieses Stipendium wurden durch die Hochschullei-
tungen an das Ministerium gerichtet. Sie schlugen junge Musiker aus ihrer 
Hochschule vor, die in der Regel den ersten Abschluß (Diplom) bereits 
absolviert hatten und sich in einem Aufbaustudium (hieß damals anders) 
befanden. Die Begründungen bezogen sich auf herausragende künstleri-
sche Leistungen. Das Stipendium war als Förderung gedacht. Nach Ablauf 
des Stipendienjahres hatten die Stipendiaten vor der Vergabekommission 
einen (mündlichen) Bericht über das in dem betr. Jahr Geleistete (z.  B. 
Besuch von Kursen, Teilnahme an Wettbewerben) zu geben.217 
Halbwegs verwundert kommentierte Wilfried Krätzschmar, derzeit 
Präsident der Sächsischen Akademie der Künste, die Nachfrage bezüg-
lich einer Preisvergabe denn auch mit den Worten: „Johann Nepomuk 
David dürfte in diesem Zusammenhang eine Fehlinformation sein.“218 
Zu konstatieren bleibt in Kenntnis der Details lediglich ein offenbar 
bestehendes Interesse einzelner Nachgeborener an der Verknüpfung von 
Davids Namen mit dem von Felix Mendelssohn Bartholdy.
Wohl existierten seitens der Leipziger Hochschule, seit 1946 zusätz-
lich mit der Bezeichnung „Mendelssohn-Akademie“ versehen und ab 
1972 den Beinamen Felix Mendelssohn Bartholdy tragend, auch nach 
Gründung der DDR Verbindungen nach Westdeutschland: So reali-
sierte Rudolf Fischer am 14. November 1953 einen Vortrag von Wil-
helm Keller, Anfang 1954 einen Kurs von David sowie ein Konzert von 
Joseph Haas im selben Zeitraum.219 Nicht zuletzt wurden Johann Nepo-
muk David und Joseph Haas ebenso wie Paul Schenk, Ottmar Gerster 
und Wilhelm Weismann Jahre später zu Ehrensenatoren der Leipziger 
Musikhochschule ernannt.220 Nachzutragen bleibt, dass auch Günter 
Raphael 1968 postum zum Ehrensenator ernannt wurde. Dies geschah 
217 Nachricht Wilfried Krätzschmar an Maren Goltz, 26. Januar 2015.
218 Nachricht Wilfried Krätzschmar an Maren Goltz, 16. Januar 2015.
219 Brief Rudolf Fischer an Helmut Holtzhauer, Vorsitzender der Staatlichen Kommis-
sion für Kunstangelegenheiten, 10. November 1953, in: BArch, DR 1, 5977, 667 f.
220 Wehnert, Forner, Schiller, wie Anm. 6, S. 213.
Johann Nepomuk David und seine Leipziger Zeit
217
im Gegensatz zu den Erstgenannten nach den Feierlichkeiten zum 
125-jährigen Bestehen der Hochschule um den 2. April 1968221 sowie 
dem Erscheinen der Festschrift,222 per Schreiben des Rektors Rudolf 
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